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Das Geheimnis des Teufelshügels

Es gibt einen Hügel in Schottland, den man den Teufelshügel nennt. Wer dort oben sein Leben verliert, dessen Seele verfällt dem Satan - und er wird zu einem Dämon, vor dem kein Mensch mehr sicher ist.

In dieser Nacht sollte Matthew McQuillan auf dem Teufelshügel sterben!

Damit nahmen grauenvolle Ereignisse ihren Lauf…


»Wir haben kein Recht, ihn zu töten, Oliver«, sagte Roberta McQuillan zitternd.

»Er hat den Tod tausendfach verdient!« knurrte Oliver Kingsbury.

»Er ist mein Mann, Oliver.«

»Er benimmt sich aber nicht wie dein Mann.«

»Trotzdem…«

»Wir waren uns doch einig, Roberta. Er hat dich mißhandelt. Er hat dich geschlagen, mit einer Peitsche! Vergiß nicht, in welchem Zustand du zu mir, gekommen bist! Du warst mit deinen Kräften am Ende. Halb tot warst du. Wir waren uns einig, daß er den Tot verdient hat. Deshalb haben wir ihm den Brief geschrieben. Deshalb haben wir ihn heute nacht hierher bestellt.«

Roberta sank neben dem kräftigen Mann, dem - schon als sie noch fast ein Kind gewesen war - ihre ganze Liebe gehört hatte, langsam zu Boden. Ihr Gewissen ließ ihr keine Ruhe. Es war ein Verbrechen, was sie vorhatten. Gewiß, McQuillan - ihr Mann - war ein Teufel. Er quälte sie täglich, betete den Satan an und hatte sich vor einigen Jahren der Schwarzen Magie verschrieben. Aber durfte man ihm deshalb das Leben nehmen? Das war doch Mord.

Mord!

Roberta schauderte.

Wie tief war sie bereits gesunken. Was hatte Matthew McQuillan nur aus ihr gemacht, daß sie bereit war, sich an seinem Leben zu vergreifen?

Es war erst in der vergangenen Nacht gewesen. Da war Matthew in ihr Schlafgemach gekommen, schwarz gekleidet wie ein Vampir. Mit starrem Blick war er an ihr Bett getreten, hatte sie hypnotisiert. Aber er hatte nicht ihren ganzen Geist gelähmt, sondern nur einen Teil. Sie mußte ihm gehorchen, bekam aber gleichzeitig alles mit, was er mit ihr anstellte. Er hatte sie in ein altes, verfallenes Haus gebracht und gefesselt. Dann hatte er sie auf einen steinernen Altar gelegt. Halb ohnmächtig, war es der jungen Frau gelungen, die Fesseln abzustreifen und zu fliehen. In ihrer grenzenlosen Verzweiflung hatte Roberta nicht gewußt, wohin sie sich wenden sollte. Da war ihr Oliver eingefallen. Er wußte, wie es um sie und ihren Mann stand, und er hatte ihr mehrmals das Angebot gemacht, Mattew McQuillan zu verlassen und zu ihm zu kommen. In der letzten Nacht hatte sie Matthew McQuillan verlassen - für immer. Und sie hatte mit Oliver beschlossen, McQuillan für das, was er ihr angetan hatte, mit dem Tod zu bestrafen.

Aber jetzt, wo es dazu kommen sollte, hatte Roberta Angst davor.

Sie wagte nicht, den letzten Schritt zu tun.

Kingsbury hob plötzlich den Kopf. Sein muskulöser Körper spannte sich.

»Was ist?« fragte Roberta besorgt. Sie wünschte sich ans Ende der Welt. Sie wünschte sich, nicht hierhergekommen zu sein. Aber sie war da.

Und Oliver hatte seine Machete, die er aus Südamerika mitgebracht hatte und die normalerweise als Zierde in seinem Haus an der Wand hing, mitgebracht.

»Er kommt!« stieß Kingsbury hervor. Da wußte Roberta McQuillan, daß es kein Zurück mehr gab.

***

Die schmale Sichel des Mondes hockte genau über Dark Manor. Bleich schimmerten die Mauern dieser scheinbar ausgezeichnet erhaltenen Burg. Dieses Ende des 12. Jahrhunderts begonnene Bauwerk wurde niemals beendet. Deshalb stehen auch heute nur die vier Außenmauern, während sich im Inneren nichts befindet.

Die Lage der Burg war einzigartig.

Bei einem Rundgang um die Mauern, konnte man weit über die schottische Hügellandschaft sehen.

Ein kalter Wind zerzauste das wirre Haar Matthew McQuillans.

Er schwitzte, denn der Aufstieg war beschwerlich.

»Schlampe! Läuft weg, läuft einfach weg. Zu diesem Windhund und Schürzenjäger. Den beiden werde ich zeigen, was es heißt, Matthew McQuillan zu bestehlen. Jawohl! Bestehlen! Denn Roberta gehört mir, mir!«

Er dachte an den Brief, den ihm ein kleiner Junge gebracht hatte. Es war nicht Robertas Handschrift gewesen. Nur die Unterschrift stammte von ihr. Sie ließ ihn wissen, daß sie ihn verlassen wollte - für immer. Eine letzte Aussprache zwischen ihr und ihm wäre nur im Beisein von Oliver Kingsbury möglich. Und zwar diese Nacht, auf Dark Manor.

Nun, Matthew McQuillan war auf dem Weg dorthin.

Aber er war nicht gewillt, Roberta freizugeben. Er hatte ein Messer bei sich. Damit wollte er Oliver töten. Dieser Bursche war ihm immer schon ein Dorn im Auge gewesen.

Roberta sprach viel zu oft mit ihm. Sie liebte ihn, obwohl sie es nicht gedurft hätte, denn sie war verheiratet.

Matthew McQuillan grinste.

Wenn er erst mal Oliver getötet hatte, hatte Roberta niemanden mehr, an den sie sich festklammern konnte. Dann war sie ihm völlig verfallen. Dann mußte sie sich in ihr Schicksal fügen, ob sie wollte oder nicht.

Mit ihrem Blute wollte er sich die Aufnahme ins Reich der Dämonen sichern, und er war zuversichtlich, daß der Satan sein Opfer begeistert annehmen würde.

Mehrmals schon war es McQuillan in den vergangenen Monaten geglückt, mit dem Höllenfürsten Kontakt aufzunehmen.

Dem Teufel gefiel, was McQuillan tat, und er hatte ihm versprochen, ihn reichlich zu belohnen, wenn er wie bisher wei termachte.

McQuillan keuchte.

Er blieb stehen, wischte sich den salzigen Schweiß von der Stirn und wandte sich kurz um. Stille umfing ihn.

Weiter. Er stolperte über bröckeliges Gestein. Dornen verfingen sich in seinen Hosenbeinen und rissen kleine Stoffetzen heraus. Er stieg über flache Gestrüppe hinweg und erreichte wenig später das düstere Gemäuer. Eine unheimliche Stille lastete über dem Berg, den manche Leute im Dorf als Teufelshügel bezeichneten. Es ging die Sage um, daß jeder Mensch, der hier oben sein Leben verlor, unweigerlich dem Satan verfiel.

Steine knirschten unter den Schuhen des Mannes. Er verharrte kurz, um zu lauschen.

Nichts.

Waren die beiden am Ende noch gar nicht hier? Er blickte auf seine Uhr. Es war zwölf. Mitternacht. Er war also pünktlich, denn das seltsame Rendeszvous war für diese Zeit festgesetzt worden.

Mißtrauisch schlich McQuillan an der hohen Steinmauer entlang. Der Wind blies ihm nun heftiger in die Kleider. Ihm war kalt, aber der Schweiß rann ihm trotzdem in kleinen Bächen von der Stirn.

Vorsichtig schaute er sich um.

Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Es schienen aber nicht die Augen eines Menschen zu sein, die auf ihm ruhten. Sein Gefühl sagte ihm, daß sich jemand anders für seine Person interessierte.

Abermals blieb er stehen. Sein Blick glitt durch die schwarze Dunkelheit.

Satan! flüsterte er ergeben. Bist du da?

Obwohl er keine Antwort bekam, wußte er, daß er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

Dies hier war der Teufelshügel.

Und der Teufel wartete auf eine Seele.

McQuillan bleckte die Zähne. Der Höllenfürst sollte nicht mehr lange darauf warten müssen. Schnell zog Matthew McQuillan sein Messer aus der Tasche. Die Klinge schnappte mit einem klickenden Geräusch auf, als er mit dem Daumen auf den verchromten Knopf drückte. Das fahle Mondlicht tanzte blitzend über die scharfe Schneide.

Nun machte McQuillan sich auf die Suche nach Roberta und ihrem hilfreichen Jugendfreund.

Durch einen schmalen Torbogen gelangte er in das Innere des Mauergevierts.

Hierher hatten sich die beiden zurückgezogen. McQuillan entdeckte sie sofort. Ein dämonisches Grinsen huschte über seine harten Züge. Er versteckte das Messer hinter seinem Rücken und ging mit sicherem Schritt auf die Wartenden zu.

Gespenstisch heulte der Wind über die hohen Mauerkronen des uralten Schlosses. Oliver Kingsbury stand mit grimmiger, zu allem entschlossener Miene in der Mitte des Hofs. Roberta preßte sich ängstlich an ihn. Sie wagte nicht, ihren Mann anzusehen, denn sie wußte um die hypnotische Kraft seiner Augen, und sie wollte verhindern, daß er sie mit seinem stechenden Blick in seine Gewalt bekam.

Zwei Meter vor Roberta und Oliver blieb Matthew McQuillan stehen.

»Ihr seid ein prachtvolles Paar«, sagte er höhnisch. »Warum hast du sie nicht geheiratet, Oliver?«

»Du weißt, daß ich sie nach meiner Rückkehr aus Dublin geheiratet hätte«, erwiderte Kingsbury schroff. Er war sehr aufgeregt.

»Ihr Geschäftsleute habt doch immer zuerst das blöde Geldverdienen im Kopf«, spottete McQuillan.

»Als ich von Dublin zurückkam, hatte Roberta dir bereits ihr Ja-Wort gegeben.«

»So spielt das Leben eben.«

»Du mußt sie behext haben«, sagte Kingsbury.

»Wie ich es fertiggebracht habe, daß sie meine Frau wurde, ist wohl meine Sache. Fest steht jedenfalls, daß sie nicht dir, sondern mir gehört.«

»Sie hat dir gehört, Matthew! Damit ist es jetzt endgültig vorbei!«

»Ach, wirklich? Hat sie die Scheidung eingereicht?«

»Du bist eine gemeine Bestie, Matthew!« Genau wie McQuillan versteckte auch Kingsbury das mitgebrachte Mordwerkzeug. »Du hast Roberta gequält!«

»Hat sie dir das erzählt?«

»Allerdings.«

»Was hat sie dir noch gesagt?«

»Daß du den Teufel anbetest und Satansmessen abhältst. Daß du dich der Schwarzen Magie verschrieben hast. Was bist du nur für ein schrecklicher Mensch.«

McQuillan fletschte die Zähne.

»Ich hasse die Kirche!« schrie er fanatisch. »Ich hasse die Menschen, die Gott anbeten! Ich hasse die Liebenden! Und deshalb hasse ich euch beide, denn ihr liebt euch!«

»Wir haben beschlossen, dich zu töten, Matthew«, sagte Kingsbury mit belegter Stimme.

McQuillan stieß ein irres Lachen aus.

»Hier? Ihr wollt mich auf dem Teufelshügel töten? Kennt ihr die Sage nicht? Wer hier sein Leben verliert, dessen Seele verfällt dem Satan.«

»Deine Seele gehört ihm schon«, knurrte Kingsbury.

»Habt ihr denn keine Angst vor meiner Rache?«

»Tote können sich nicht rächen«, behauptete Kingsbury.

»Irrtum, mein Guter. Sie können. Töte mich, und du wirst es erleben.« Matthew McQuillan verbarg das Messer nun nicht mehr länger.

Als Roberta die lange, blitzende Klinge erblickte, stieß sie einen grellen Schrei aus. McQuillan fand das so amüsant, daß er hämisch lachte. Er machte einen Schritt vorwärts.

Roberta stemmte sich von Kingsbury ab. Sie wollte sich auf ihren Mann werfen, ihm in den Arm fallen, um zu verhindern, daß er Oliver etwas antat.

Aber McQuillan ließ sich von ihr nicht wegdrängen. Mit einem wütenden Stoß beförderte er sie zur Seite. Sie strauchelte und fiel.

Bestürzt verfolgte sie, was nun geschah. McQuillan stach sofort zu. Robertas Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Doch Oliver Kingsbury war gelenkig. Reaktionsschnell brachte er sich vor der vorsausenden Klinge in Sicherheit.

Wild riß er die Machete hoch.

Im selben Augenblick sauste sie herab. Matthew McQuillan stieß einen Schrei aus. Er war verletzt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht bückte sich McQuillan.

Seine Zähne knirschten. Er riß sein Messer, das ihm entfallen war, mit der Linken hoch und stürmte erneut auf Kingsbury ein. Aber dieser vermochte immer wieder geschickt auszuweichen.

Roberta preßte die Hände weinend auf die Augen. Sie konnte dieses grauenhafte Duell nicht mit ansehen.

Roberta hörte die beiden Männer keuchen. Sie hörte die Füße stampfen, hörte sie schwer atmen - und dann vernahm sie einen neuen Schrei.

Panik erfaßte sie.

Die Sorge um Oliver riß ihr die Hände vom geröteten Gesicht. Sie befürchtete, daß Matthews Messer den Körper des Freundes getroffen hatte. Aber das war nicht der Fall.

McQuillan gab nicht auf.

Mit einem diabolischen Fauchen griff er Kingsbury erneut an.

»Oliver, nein!« kreischte Roberta, als sie sah, wie Kingsbury zum letzten Streich ausholte. »Neiiiin!«

Ihr wurde eiskalt. Ihre Augen quollen weit aus den Höhlen.

Eine schreckliche Gänsehaut umspannte ihren jungen Körper. Enthauptet brach McQuillan zusammen. Roberta hatte das Gefühl, in diesen Sekunden grau zu werden.

Sie war fünfundzwanzig, aber sie fühlte sich jetzt wie fünfundsiebzig. Im Herzen und im Geist war sie eine Greisin geworden.

Zitternd erhob sie sich. »Du hast es getan!« stöhnte sie erschüttert. »Du hast es wirklich getan, Oliver.«

»Er hat dich lange genug gemartert! Er war ein Teufel in Menschengestalt. Es reut mich nicht, ihn getötet zu haben. Jetzt hast du endlich Ruhe vor ihm«, sagte Kingsbury.

Die junge Frau schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Nein, Oliver. Er wird uns niemals in Ruhe lassen. Er nicht!«

»Unsinn! Er ist tot.«

»Er sagte, er könne sich rächen, auch nach dem Tod.«

»Das gibt es nicht.«

»Ich glaube doch, Oliver«, preßte Roberta frierend hervor. Sie wandte sich scheu um, weil sie sich angestarrt fühlte. In derselben Sekunde schrie sie auf.

Matthew McQuillan hatte die Augen geöffnet. Nun grinste er. Es war kein Trugbild. Der Kopf, der vor den beiden im Staub lag, grinste sie an.

»Das sind die Nerven«, sagte Kingsbury. »Er ist bestimmt tot.«

Als aber Matthew McQuillan den Mund aufmachte und ein schauriges Gelächter hören ließ, wußten die beiden, daß der Teufel die Regie in diesem schrecklichen Drama übernommen hatte.

***

Roberta McQuillan wirbelte in namenloser Furcht herum. Sie wollte fortlaufen, weil sie dieses furchtbare Grauen nicht mehr länger ertragen konnte. Aber Oliver schlang seinen kräftigen Arm um sie und riß sie jäh an sich. Er preßte sie so fest an seinen Körper, daß ihr die Luft wegblieb.

»Laß mich!« kreischte die junge Frau. »Laß mich los! Ich will weg von hier! Ich halte es keine Minute länger zwischen diesen Mauern aus!«

»Still!« schrie Kingsbury. »Sei doch still, Roberta. Der Spuk ist gleich vorbei. Er kann uns trotz allem nichts mehr tun, er ist tot. Er kann uns nur Angst machen!«

Matthew McQuillan hörte abrupt zu lachen auf.

»Du armer Irrer!« rief er mit hallender Stimme. »Ich sagte, töte mich, und du wirst es erleben, daß ich in der Lage bin, mich zu rächen.«

»Versuch es!« schrie Oliver Kingsbury mit heiserer Stimme. »Na komm schon! Versuch dich zu rächen - ohne Kopf!«

»Ich werde meine Rache bekommen, Oliver. Sie wird furchtbar für euch beide sein. Ihr werdet die Stunde verfluchen, in der ihr beschlossen habt, mich zu töten. Ihr werdet tausend Tode sterben. Aber nicht sofort, nicht heute nacht, nicht morgen. Erst werde ich deine Verwandten und guten Freunde vernichten, Oliver Kingsbury. Einen nach dem anderen werde ich mir holen. Und jeder Tote wird ein Schritt näher zu euch beiden sein. Du hast einen Bruder und eine Schwester, Oliver Kingsbury. Du hast einen Geschäftspartner. Sie werden sterben. Ihr Tod wird schmerzhafter für dich sein, als würde ich dich selbst töten.«

»Still!« brüllte Kingsbury wütend. »Sei still!«

Aber der Kopf redete weiter: »Ich werde alle jene töten, die sich helfend an eure Seite stellen. Erst wenn ihr keine Verwandten und keine Freunde mehr habt, werde ich meine Rache an euch nehmen. Es wird ein schlimmes Ende für euch beide werden.«

»Still!« schrie Kingsbury außer sich vor Zorn. Er riß die Machete hoch.

»Nicht!« rief Roberta.

Sie versuchte Kingsbury zurückzuhalten. Schwer keuchend ließ er die Machete fallen. Roberta warf sich weinend an seine Brust. Er legte seine Arme kraftlos um sie.

»Schon gut, Kleines«, preßte er hervor.

»O Gott, Oliver! Was haben wir getan?« jammerte die junge Frau erschüttert.

»Es mußte sein, Roberta. Sonst hätte er dich eines Tages umgebracht.«

***

Sobald sich Roberta McQuillan einigermaßen beruhigt hatte, machte sich Kingsbury an die Arbeit. Er konnte nicht erwarten, daß Roberta ihm dabei zur Hand ging. Es war auch nicht nötig. Dicht an der hohen Steinmauer scharrte Oliver mit seiner Machete ein flaches Grab auf. Dann bestattete er Matthew McQuillan. Niemand sollte jemals erfahren, was hier oben auf dem Buckel des Teufelshügel vorgefallen war.

Es sollte Matthew McQuillan einfach nicht mehr geben.

Irgendwann in den nächsten Tagen würde Roberta zur Polizei gehen und eine Geschichte erzählen, die noch zu überlegen war. Auf jeden Fall würde die Geschichte so aussehen, daß Matthew McQuillan das Dorf, in dem er gewohnt hatte, einiger Geschäfte wegen verlassen hatte und nicht mehr nach Hause zurückgekehrt wäre. Punktum. Wo er geblieben war, sollte die Polizei herauszukriegen versuchen.

Kingsbury schüttelte zuversichtlich den Kopf.

Sie werden ihn kaum intensiv suchen, dachte er. Er wird als vermißt zu den Akten wandern, und in fünf Jahren wird ihn Roberta ohne Schwierigkeiten für tot erklären lassen können.

Kingsbury schippte mit der Machete das Grab zu. Die breite Klinge knirschte im steinigen Erdreich.

Bald war der Leichnam völlig mit Erde bedeckt. Kingsbury trat sie fest. Nach dem nächsten Regen würde es garantiert keine Spuren mehr geben, die verrieten, was sich hier oben abgespielt hatte.

Eine Narbe im Rücken machte Kingsbury darauf aufmerksam, daß es schon bald Regen geben würde. Vielleicht noch in dieser Nacht. Oder am frühen Morgen.

Nach getaner Arbeit nahm er Roberta um die Mitte.

»Komm«, sagte er sanft.

Und sie ging wie in Trance mit ihm.

***

Das Frühstückszimmer des Hotels »McQuillian« wirkte elegant und sauber. Auf den Tischen lagen weiße Decken. In zierlichen Tonwasen steckten Feldblumen.

Dies war der zweite Sommer, den Professor Zamorra und Nicole Duval in Schottland verbrachten.

Ferien in Schottland! Einmal ausspannen und nichts tun. Davon hatten Zamorra und Nicole lange geträumt, nun war dieser Traum endlich Wirklichkeit geworden.

Ein dralles schwarzhaariges, glutäugiges Mädchen bediente den Professor. Nicole war noch auf ihrem Zimmer.

»Kaffee, Professor Zamorra?«

»Schwarz wie die Nacht und heiß wie die junge Liebe«, sagte der Professor lächelnd. Das Mädchen goß ein. Zamorra bestrich inzwischen den Toast mit Butter und Marmelade.

Er trank zwei Tassen Kaffee.

Nach dem dritten Toast kam Nicole Duval, ein hübsches blondes Mädchen.

»Gut geschlafen, Chef?« fragte sie.

»Wie zehn Murmeltiere.«

Nicole bestellte bei dem glutäugigen Mädchen dünnen Pfefferminztee.

Als sie eine halbe Stunde später das Frühstückszimmer verließen, kam eine wahre Spukgestalt die Kellertreppe hochgeschlichen. Der Mann war bullig gebaut. Sein Gesicht war von häßlichen Pockennarben entstellt. Ein Auge war halb zugewachsen. Der Mund wirkte wie ein schiefer Strich in der furchteinflößenden Visage.

Trotzdem war Ron Bettles sozusagen der gute Geist des Hotels. Er war nur äußerlich häßlich. Innerlich war er eine strahlende Schönheit.

Da bei manchen Menschen das Schicksal besonders hart zulangt, war Ron zu allem Überfluß auch noch taub und stumm.

Ihm oblag die anfallende Dreckarbeit. Und er wohnte im feuchten Keller des Hotels. Höchst selten kam er nach oben. Da er die Gäste mit seinem häßlichen Gesicht nicht erschrecken wollte, stahl er sich stets aus dem Haus, wenn zu erwarten war, daß er niemandem begegnete.

Als er nun Professor Zamorra und Nicole Duval erblickte, erstarrte er für Sekunden erschrocken. Doch als Zamorra ihm freundlich zuwinkte, löste sich die Verkrampfung aus seinem verkrüppelten Körper.

»Wie geht’s, Ron?« fragte Zamorra. Er bewegte die Lippen deutlich, um dem Taubstummen das Ablesen zu erleichtern.

Bettles nickte dankbar. Er wischte seine feuchten Pranken an der schäbigen grauen Kleidung trocken und streckte Zamorra dann zögernd die Hand entgegen. Zamorra drückte sie. Dann huschte Bettles am Professor und an Nicole vorbei und durch den Hinterausgang aus dem Hotel.

Zamorra und seine Sekretärin begaben sich zu einer Mahagonitür, die die Aufschrift PRIVAT trug. Der Professor zupfte seine Krawatte zurecht und klopfte dann dezent.

»Ja, bitte?« drang eine müde weibliche Stimme durch das Holz. Der Parapsychologe trat ein. Nicole folgte ihm.

Roberta McQuillan saß in einem tiefen Ledersessel. Die Fensterläden waren geschlossen. Der Raum wirkte abendlich düster, obwohl draußen die Sonne vom Himmel knallte.

»Oh, Professor Zamorra«, sagte Roberta, nachdem sie kurz den Blick zur Tür gerichtet hatte.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich nach Ihrem werten Befinden erkundige, Mrs. McQuillan.«

Roberta schaute den Parapsychologen geistesabwesend an.

»Mit mir ist alles in Ordnung«, log die junge Frau.

»Nicht böse sein, aber das nehme ich Ihnen nicht ab.«

»Professor…«

Zamorra winkte ab.

»Ihr Gesicht ist grau. Jede Nacht - so hörte ich - brennt in Ihrem Schlafzimmer das Licht, bis in die frühen Morgenstunden hinein. Sie haben Sorgen, das sieht man. Wenn Mademoiselle Duval und ich Ihnen irgendwie helfen können…«

»Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Vielen Dank«, sagte Roberta McQuillan.

»Wo ist Ihr Mann?« fragte Zamorra.

Roberta zuckte zusammen. Mit flatternden Lidern starrte sie den Franzosen an. Sie wirkte verstört und erschrocken.

»Mein Mann? Er ist verreist, das sagte ich Ihnen schon gestern, als Sie hier ankamen, Professor. Geschäftlich verreist ist er. Er hat in Dublin zu tun. Und anschließend muß er nach London fahren. Was wollen Sie von Matthew?«

Zamorra zuckte die Schultern.

»Oh, eigentlich nichts Besonderes. Ich wollte ihm nur raten, Sie nicht so lange allein zu lassen. Ich glaube, die Arbeit hier im Hotel ist für Sie allein zuviel.«

»Ich komme ganz gut ohne meinen Mann zurecht, Professor.«

»Wie Sie meinen. Mein Angebot bleibt jedenfalls bestehen. Wenn Sie mal zuviel um die Ohren haben, dann dürfen Sie sich getrost an Mademoiselle Duval und an mich wenden. Wir kriegen das dann schon mit vereinten Kräften hin.«

Roberta Mc Quillon bedankte sich mit einem verkrampften Lächeln.

An der Tür wandte sich Zamorra noch einmal um.

»Ach…«

»Ja?« fragte die junge Frau gespannt.

Mit der stimmt etwas nicht, dachte der Professor.

»Sie sagten, ihr Mann wäre bereits seit vier Tagen unterwegs.«

»Das ist richtig, Professor.«

»Seltsam«, sagte der Professor und rieb sich das Kinn mit Daumen und Zeigefinger.

»Was sit daran so seltsam?«

»Nichts weiter. Mir war nur, als hätte ich Matthew McQuillon gestern abend unten am See gesehen.«

»Das ist unmöglich!« stieß Roberta erschrocken hervor. Sie fuhr sich schnell an die bebenden Lippen, aber die Worte waren nicht mehr rückgängig zu machen.

Zamorra hob kurz die Hände, ließ sie sinken.

»Nun, wenn Sie es sagen, wird es wohl so sein. Dann habe ich mich eben gestern abend geirrt.«

Als Nicole Duval und Professor Zamorra den Raum verlassen hatten, überlief es Roberta McQuillan eiskalt.

***

Oliver Kingsbury trat aus seinem Haus. Er bewohnte es mit seiner Schwester Jody und mit seinem Bruder Bo. Es war ein großes Gebäude. Im Garten standen schattenspendende Bäume.

Kingsbury holte seinen grünen Fiat aus der Garage.

Das Quietschen des rechten Wagenschlages ärgerte ihn. Er hielt das Fahrzeug noch einmal an, holte eine Sprühdose aus dem Kofferraum und ließ ein wenig Kriechöl in die Scharniere zischen.

Danach betrachtete er kurz sein Spiegelbild im Seitenfenster des Wagens.

Sein Gesicht war ebenmäßig. Er hatte eine kurze Nase, tiefliegende Augen, einen vollen Mund und schwarze Brauen. Sein Haar war voll und kaum zu bändigen.

Als er sich wieder in seinen Fiat setzen wollte, kam Roberta mit verstörter Miene angelaufen.

»Oliver! Oliver!« rief sie atemlos. »Oliver!« Sie warf sich ihm förmlich entgegen und begann an seiner Brust zu schluchzen.

»Um Himmels willen, was ist denn passiert?« fragte Kingsbury nervös. »Wir hatten doch vereinbart, daß du nicht hierher kommst, Roberta.«

»Ich mußte kommen.«

»Die Leute werden Verdacht schöpfen.«

»Ist mir egal. Mir ist alles egal, Oliver. Ich bin mit meinen Kräften am Ende. Ich kann nicht mehr. Ich will weg von hier, fort aus diesem Dorf. Ich kann keine Nacht schlafen. Ich muß immerzu an Matthew denken. Ich sehe ihn ständig vor mir, auch wenn ich die Augen offen habe. Er grinst mich an, verfolgt mich, will mich in den Wahnsinn treiben, Oliver.«

»Das ist doch Unsinn! Du weißt, daß du dir das alles nur einbildest, Roberta.«

»Er hat zu uns gesprochen, nach seinem Tod. War das etwa auch nur Einbildung?«

»Vermutlich ja.«

»Nein, Oliver. So einfach stehen die Dinge nicht um uns. Du kannst das Erlebte nicht bloß als Halluzination abtun. Wir haben ihn beide sprechen gehört - beide - !«

»Wir waren aufgeregt.«

»Trotzdem können wir nicht beide dasselbe gehört haben.«

Oliver Kingsbury schaute nervös auf seine Uhr.

»Hör mal, ich muß dringend wegfahren.«

»Nimm mich mit, Oliver!«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?« fragte Roberta.

»Die Leute…«

»Scher dich nicht um sie.«

»In einem Dorf wird schnell geredet, Roberta.«

»Ich kann nicht allein bleiben, weil ich mich fürchte, Oliver. Wenn du mich nicht mitnimmst, weiß ich nicht, was ich tue. Ich renne zur Polizei.«

»Bist du wahnsinnig?« rief Kingsbury erschrocken aus.

»Oder ich bringe mich um.«

»Gut, steig ein!« seufzte Kingsbury. Roberta setzte sich auf die Beifahrerseite. Kingsbury schwang sich hinter das Lenkrad. Er verließ das Dorf so schnell wie möglich. Während der Fahrt brummt Oliver: »Du mußt dir immer wieder einreden, daß wir nichts Unrechtes getan haben, Roberta.«

»Ich versuch’s ja. Es geht nicht. Wir hatten kein Recht, ihm das Leben zu nehmen.«

»Hatte er ein Recht, dich zu quälen?« entgegnete Kingsbury scharf. »Hast du vergessen, in welchem Zustand du zu mir gekommen bist? Matthew war ein Teufel in Menschengestalt.«

»Er wird seine Drohung wahrmachen, Oliver. Er bekommt seine Rache.«

»Er lebt nicht mehr.«

»Aber er ist noch immer da. Ich fühle seine Nähe - immer. Bei Tag und noch mehr bei Nacht. Er ist hinter uns beiden her. Fühlst du ihn nicht?«

»Nein. Hör auf damit, sei so gut!« Sie hatten bereits zehn Kilometer zurückgelegt. »Du machst einen ganz verrückt mit deinen Phantastereien.«

»Phantastereien nennst du das?«

»Dein Mann ist tot, Roberta. Du hast Grund, aufzuatmen. Die Jahre der Pein sind vorüber. Du mußt noch einige Zeit durchhalten, dann ist auch das mit der Polizei durchgestanden. Sobald es möglich ist, werden wir heiraten.«

»Es ist erst in fünf Jahren möglich, Oliver.«

»Wir werden in drei Jahren im selben Haus wohnen, und keiner wird etwas daran finden. Du wirst das Hotel verkaufen. Wir werden ein neues Leben beginnen, und Matthew McQuillan vergessen.«

Roberta seufzte.

»Ich wollte, ich könnte genauso denken wie du.«

»Die Zeit wird dir helfen, zu vergessen, Roberta.«

»Erinnerst du dich an Professor Zamorra?«

»An diesen Parapsychologen aus Frankreich?«

Roberta nickte. »Er ist wieder da«, sagte sie. »Er hat nach Matthew gefragt.«

»Und?«

»Ich habe ihm das Märchen erzählt, das ich allen erzähle.«

»Und?«

»Er schien es nicht geglaubt zu haben.«

Olivers Finger krampften sich um das Lenkrad. »Verdammt!«

»Weißt du, was er sagte?«

»Was?«

»Er will Matthew gestern abend am See gesehen haben.«

Kingsbury wurde bleich. »Das gibt’s doch nicht.«

Roberta McQuillan blickte Oliver flehend an.

»Bitte, geh mit mir noch heute zur Burg!«

»Weshalb?«

»Ich will sehen, ob er in seinem Grab liegt. Ich habe keine ruhige Minute mehr, seit Zamorra ihn am See gesehen zu haben glaubt.«

»Man könnte uns dabei ertappen.«

»Bitte, Oliver! Laß mich jetzt nicht im Stich. Ich werde wahnsinnig, wenn du nicht mit mir zum Schloß hinauf gehst. Ich muß wissen, woran wir sind. Ich verspreche dir, nie wieder ein Sterbenswort davon zu erwähnen, wenn wir ihn erst mal oben in seinem Grab liegen gesehen haben.«

Kingsbury ließ sich nur ungern dazu breitschlagen. Aber er merkte, wieviel Roberta daran lag. Er wollte ihr deshalb den Gefallen tun. Sie sollte endlich wieder zur Ruhe kommen. Seufzend willigte er ein. Für ihn stand jetzt schon fest, daß der Leichman immer noch da lag, wo er ihn eingebuddelt hatte. Aber auch er würde in gewisser Weise erleichtert sein, wenn er sich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte.

Ist ekelhaft, dachte er. Allmählich steckt sie mich mit ihrer Furcht an.

***

Professor Zamorra und Nicole Duval hatten vor, zum nahe gelegenen See zu fahren und den Tag auf einem gemieteten Boot zu verbringen.

Doch der PSI-Wissenschaftler konnte in diesem Jahr sein Interesse für den Teufelshügel nicht noch einmal unterdrücken.

Im vergangenen Urlaub hatte Nicole gesagt: »Wir machen hier Ferien, und der Teufelshügel kann uns gestohlen bleiben.«

Und um des lieben Friedens willen hatte Zamorra darauf verzichtet, sich Dark Manor einmal aus der Nähe anzusehen.

Aber diesmal wollte er nicht noch einmal darauf verzichten. Er war zu sehr Parapsychologe und Dämonenbekämpfer, als daß ihn jener Teufelshügel hätte kalt lassen können.

Er wußte nur noch nicht, wie er es seiner Freundin beibringen sollte, daß er heute ganz gern mal den Teufelshügel bestiegen hätte.

»Ich freue mich schon auf die Bootsfahrt«, sagte Nicole.

Das auch noch, dachte Zamorra. Er trat mit dem Mädchen aus dem Hotel, hob den Kopf und blickte zum Himmel. Keine einzige Wolke war zu sehen.

Wenn man Wolken braucht, sind keine da! knurrte der Professor im Geist ungehalten.

»Ein schöner, warmer Tag, nicht wahr?« sagte Nicole.

Zamorra faßte sich ein Herz und sagte: »Weißt du, daß wir nun schon zum zweitenmal unseren Urlaub in diesem Dorf verbringen, daß ich aber noch kein einzigesmal auf dem Teufelshügel war?«

Nicole winkte ab. »Was willst du denn dort oben? Auf dem See ist es viel schöner.«

»Ich mache dir einen Vorschlag - geh aber nicht gleich an die Decke, Nicole. Fahr du allein zum See. Ich sehe mir Dark Manor an und komme in - sagen wir - zwei Stunden nach, okay? Schließlich sollte jeder in den Ferien das tun, was ihm am meisten Spaß macht.«

»Der Hügel läßt dich nicht in Ruhe, weil er davor den Teufel stehen hat, wie?«

»Genau.«

»Ich bin sicher, er trägt seinen Namen zu Unrecht«, behauptete Nicole.

»Das hoffe ich«, sagte Zamorra, und er dankte Nicole für das Verständnis, das sie für seinen Vorschlag zeigte.

Sie sagte, seine arme Seele würde ja doch nicht früher Ruhe haben, als bis sich herausgestellt hatte, daß es mit dem Teufelshügel nichts Besonderes auf sich hatte.

Zamorra küßte seine Freundin zum Abschied und machte sich auf den Weg. Der Aufstieg war beschwerlich, machte dem Professor aber dennoch Spaß.

Fünfundvierzig Minuten später war er oben. Er schwitzte und keuchte, und er hätte gerne einen Schluck getrunken, doch hier oben gab es keinen Tropfen Wasser.

In diesem Jahr lastete eine Hitzewelle über Schottland. Das kam nicht oft vor, deshalb hatte sich ja Zamorra entschieden, seinen Urlaub hier zu verbringen.

Hoch und bedrohlich ragten die Mauern von Dark Manor vor dem Professor auf. Die Dorfbewohner hatten diesem Buckel garantiert nicht grundlos den Namen Teufelshügel gegeben.

Zamorra hoffte, etwas über diesen Grund, über den im Dorf niemand redete, in Erfahrung zu bringen.

Der Professor bedauerte, daß er sein magisches Amulett zu Hause - auf Château de Montagne gelassen hatte. Dieser silberne Talisman wäre vielleicht in der Lage gewesen, das Geheimnis des Teufelshügels zu lüften, denn im Amulett Leonarde de Montagnes steckten große weißmagische Kräfte.

Zamorra hatte gedacht, er würde hier in den Ferien keine magische Waffe benötigen. Nun sah er ein, daß sein Entschluß falsch gewesen war, das Amulett daheim zu lassen.

Zu spät, um daran noch etwas ändern zu können.

Zamorra betrat Dark Manor mit wachsamen Augen. Sein sechster Sinn sagte ihm, daß zwischen diesen alten Mauern ein schreckliches Geheimnis gehütet wurde, und er nahm sich vor, Dark Manor im Herbst einen weiteren Besuch abzustatten.

Dann aber mit dem Amulett, das ihn zum Meister des Übersinlichen machte, und es ihm ermöglichte, in die tiefsten dämonischen Geheimnisse einzudringen.

Aufmerksam machte Zamorra seinen Rundgang.

Er wurde das Gefühl nicht los, daß ihn dabei jemand ständig beobachtete, doch wenn er sich umschaute, war niemand da.

Er schien allein zu sein.

Vermutlich war er nicht der einzige, der innerhalb dieses Gemäuers so unangenehm berührt war, und aus diesem Grund schienen die Menschen im Dorf dem Buckel, der sich vor ihnen bedrohlich erhob, Teufelshügel genannt zu haben.

Als Zamorra nach einer halben Stunde Dark Manor verließ, schien jemand sehr froh darüber zu sein. Jedenfalls kam es dem Professor so vor.

Der Abstieg war weit weniger beschwerlich als der Aufstieg. Ein Taxi brachte Zamorra zum See. Der Professor überschritt die mit Nicole Duval vereinbarte Zeit um keine Minute.

Und er ahnte, daß es ihn in diesem Urlaub noch einmal nach Dark Manor ziehen würde…

***

Während Oliver Kingsbury seinen Geschäften nachging, schlenderte Roberta McQuillan gedankenverloren durch die Stadt. Sie kehrte viermal zu Olivers Wagen zurück, traf ihn aber erst beim fünftenmal da an.

»Hat sehr lange gedauert«, sagte er mit seinem entschuldigenden Schulterzucken. »Tut mir leid.«

»Schon gut, Oliver«, murmelte Roberta.

»Du hast mir versprochen, zum Schloß…«

Kingsbury winkte ab.

»Keine Sorge, ich halte mein Versprechen. Und ich habe es noch nicht vergessen. Aber ich bin der Auffassung, daß wir uns den mühevollen Weg sparen konnten.«

Sie setzten sich in den grünen Fiat und fuhren nach Hause. Als sie ihr Dorf fast erreicht hatten, fiel Oliver auf, daß Roberta unruhig wurde. Sie starrte unverwandt nach vom, blickte furchtsam zum Schloß hinauf, das wie eine Zündholzschachtel auf der mächtigen Faust eines Riesen lag.

Kurz vor dem Dorf bog Oliver nach links ab. Der grüne Fiat fuhr einen erdigen Weg entlang. Die Reifen schleuderten grobes Gestein nach hinten. Der Schatten von alten Bäumen rückte näher an den Weg heran, der steil hoch führte. Bald wurde er so schmal, daß der Fiat nicht mehr passieren konnte.

Kingsbury ließ die Handbremse hochratschen und stellte den Motor ab.

Er sah Roberta von der Seite her an. Sie war völlig im Bann von Dark Manor, hatte nur noch dafür Augen, Ihr hübsches Gesicht war fahl geworden, ihr Blick glasig und ängstlich.

»Unheil!« flüsterte sie, daß es Oliver kalt über den Rücken rieselte. »Dort oben erwartet uns Unheil!«

»Dann gehen wir eben nicht hinauf«, entschied Kingsbury. Für ihn lag die Sache sehr einfach. Nicht so für Roberta. Sie schüttelte wie in Trance den Kopf.

»Wir müssen hinauf. Dark Manor ruft uns. Hörst du es nicht? Es ruft uns.«

»Hör auf damit!«

Roberta wandte ihm rasch den Kopf zu. Ihr Blick bohrte sich in seine Augen.

»Du glaubst, ich bin verrückt, nicht wahr? Sag es ruhig, Oliver. Ich weiß, daß du das denkst. Aber es ist nicht so. Ich bin völlig in Ordnung.«

»Dann verstehe ich nicht, wie du so ein irres Zeug reden kannst. Dark Manor ruft uns - das ist doch blanker Unsinn.«

»Du hörst nichts und fühlst nichts?«

»Nein.«

»Ich kann dir das erklären. Du bist nicht so sensibel wie ich. Dark Manor hat eine gewisse Ausstrahlung auf uns beide, die jedoch nur ich empfange. Du wirst das erst bemerken, wenn diese Ausstrahlung stärker wird.«

Kingsbury rieb sich den kräftigen Nacken.

»Sag, was du willst, Roberta. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß dieses alte Gemäuer eine Ausstrahlung hat, ob nun gut oder böse. Für mich ist es ein gewöhnliches Bauwerk - wie mein Haus, ohne jede Besonderheit.«

Roberta hob die Hand.

»Du wirst es fühlen, schon bald, Oliver. Komm jetzt, laß uns aussteigen!«

Sie ließ die Hand sinken.

Seufzend kletterte Kingsbury aus dem Fiat. Lustlos schlug er die Tür zu. Sie fiel mit einem satten Knall ins Schloß. Widerwillig hob er den Kopf. Er schaute zum Schloß - und plötzlich fühlte auch er etwas. Eine unerklärliche Kälte. Er wollte sie sich nicht eingestehen. Sein Blick tanzte über die grauen Zinnen. Sie schienen nicht mehr dieselben zu sein, die er seit frühester Jugend kannte. Sie wirkten unheimlich, als würden sie ihm einen Feind verbergen. Ein flaues Gefühl kroch durch seinen Magen, gelangte in seine Eingeweide und begann darin langsam zu nagen.

Grimmig faßte er nach Robertas Hand.

»Komm, wir gehen!«

Sie entfernten sich schnell vom Wagen. Kingsbury stieg den Berg mit weit ausgreifenden Schritten hinauf. Roberta hatte Mühe, dieses Tempo mitzuhalten. Einige wenige Bäume säumten kurz den Weg, dann blieben sie zurück. Das Hügelmassiv wurde karstig und öde. Zwischen Felsen wucherte Unkraut.

Flimmernd stand die Luft über dem blanken Gestein, über das die grelle Sonne ihre Hitze goß. Der Himmel war tiefblau. Keine einzige Wolke war zu sehen, kein Lufthauch regte sich. Die Welt schien hier zum Stillstand gekommen zu sein.

Schwitzend zog Oliver Kingsbury Roberta hinter sich her.

Als sie zwei Drittel des Weges zurückgelegt hatten, blieb Roberta schwer keuchend stehen.

Kingsbury wandte sich nervös zu ihr um.

»Was ist? Warum bleibst du stehen?«

»Ich muß verschnaufen.«

»Oben. Komm weiter!«

»Nur eine Minute, Oliver.«

»Wir wollen es so schnell wie möglich hinter uns bringen, Roberta.«

»Gleich. Warte.«

Kingsbury nagte ungeduldig an der Unterlippe. Er hatte dem Schloß den Rücken zugekehrt, und es war ihm, als würde ihn jemand mit unverhohlener Neugier anstarren. War es wirklich bloß Neugier? Oder Feindseligkeit?

Kingsbury drehte sich rasch um. Grau, majestätisch, friedlich hockte die Burg auf dem Berg. Ihr Anblick vermittelte eine seltsame Bedrohung, der sich Kingsbury nicht entziehen konnte. Roberta hatte recht. Oliver wollte es ihr gegenüber nicht zugeben, aber sich selbst konnte er nicht belügen. Roberta hatte diese Ausstrahlung früher gespürt als er. Nun fühlte auch er sie. Sie war unheimlich, beklemmend, furchterregend. Und das Schlimme daran war, daß man sich trotz aller Vernunft nicht gegen dieses unangenehme Gefühl wehren konnte.

»Geht es wieder?« fragte Kingsbury ruhelos. Roberta atmete nicht mehr ganz so heftig.

»Ja«, hauchte sie.

»Dann komm«, brummte er mit zusammengepreßten Kiefern. Er konnte die Ungewißheit kaum noch ertragen. Er war mutig. Wenn es zu einer Konfrontation mit dem Unheimlichen kommen sollte, dann würde er gewiß nicht da vonlaufen. Aber er wollte, daß es gleich geschah. Er konnte nicht warten. Das hatte er noch nie gekonnt, dazu war er zu temperamentvoll und impulsiv.

Sie schritten zügig aus. Der Weg wurde schmaler und beschwerlicher. Oft glitten ihre Schuhe vom lockeren Gestein ab, sie rutschten zurück, mußten den Schritt nochmals tun.

Die beängstigende Stille wurde mehr und mehr spürbar. Es war eine unnatürliche Stille.

Tot! dachte Kingsbury unwillkürlich. Hier scheint alles tot zu sein.

»Oliver!-«- flüsterte Roberta zitternd hinter ihm. Ihre Hand, die in der seinen lag, war feucht. Jeden Schritt, den sie machte, tat sie widerwillig. Sie sträubte sich jetzt beinahe, weiterzugehen. Dabei war sie es gewesen, die gedrängt hatte, hier heraufzukommen. Kingsbury ließ es nicht zu, daß sie zurückblieb. Er hielt ihre Hand fest und schleppte sie einfach mit sich. Er wollte das, was sie beide begonnen hatten, zu Ende bringen. Es war nicht seine Art, auf halbem Wege umzukehren.

»Oliver!« flüsterte Roberta noch einmal.

»Hm?«

»Ich habe schreckliche Angst.«

»Wovor?«

»Vor dem Schloß, vor dem Teufelshügel, vor Matthew McQuillan. Er erwartet uns, Oliver.«

Kingsbury blieb abrupt stehen und nickte grimmig.

»Ja, er erwartet uns - in seinem Grab, Roberta!«

Er ging weiter und schleppte die junge Frau mit sich. Atemlos erreichten sie die Bergkuppe. Der Aufstieg war damit beendet. Hoch und bedrohlich ragten die Mauern von Dark Manor vor ihnen auf. Aus jeder Fuge wehte ihnen der kalte Hauch des Todes entgegen. Es roch nach Fäulnis und Verwesung. Oliver Kingsbury rümpfte unwillkürlich die Nase. Er zerrte ein Taschentuch aus den Jeans und wischte den lästigen Schweiß von seiner Stirn. Dann ging er mit Roberta auf den schmalen Torbogen zu und betrat mit ihr das stille Mauergeviert.

Obwohl die Sonne immer noch gleißend und grell am azurblauen Himmel stand, war es unangenehm kühl zwischen den hohen Burgmauern.

»Mir ist kalt, Oliver!« stöhnte Roberta.

»Das kommt von der Aufregung.«

Es begann zu dämmern.

Obwohl die Sonne ihren Platz nicht verließ, obwohl keine Wolken aufgezogen waren, begann es mit einemmal zu dämmern.

Ängstlich preßte sich Roberta an Kingsbury.

»Verstehst du das?« fragte sie zitternd.

»Was?«

»Es wird hier drinnen Abend.«

»Eine Sinnestäuschung.«

Roberta erstarrte plötzlich wie zur Salzsäule.

»Oliver!« ächzte sie entsetzt. Ihre Augen drückten namenloses Grauen aus.

»Was ist denn?« fragte Kingsbury gereizt. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen.. Jede Reaktion Robertas ärgerte ihn.

»Dort! Sieh zu dieser Ecke!« hauchte Roberta. »Ein Schatten, riesengroß. Siehst du den Schatten nicht?«

»Nein. Wo denn?«

»Jetzt ist er weg.«

»Mädchen, du kannst einem ganz schön auf die Nerven gehen«, knurrte Kingsbury vorwurfsvoll.

»Ich habe den Schatten gesehen«, beharrte Roberta trotzig. »Ganz deutlich. Es war - es war - eine Gestalt - ohne -Kopf, Oliver.«

»Jetzt reicht’s mir aber!« sagte Kingsbury unwillig.

Er ließ Roberta McQuillan stehen und rannte zu jener Stelle, wo er Matthew McQuillan begraben hatte. Mit bloßen Händen begann er wie von Sinnen zu graben. Keuchend scharrte er das steinige Erdreich fort. Tiefer, immer tiefer buddelte er sich, bis er endlich auf Matthews Körper stieß. Ein wenig erleichtert atmete er auf, dann grub er weiter, legte den ganzen Leichnam bloß. Inzwischen war Roberta herangekommen. Obwohl ihr vor dem Anblick grau te, wollte sie sich davon überzeugen, daß Matthew McQuillan nicht von den Toten auferstanden war.

Plötzlich packte sie das Grauen mit eiskalten Fingern im Nacken.

Sie preßte die Hände an ihren Mund, konnte den Schrei aber nicht verhindern, der ihr namenloses Entsetzen hörbar machte. Mit weit hervorquellenden Augen starrte sie in die Grube.

Sie konnte das Unfaßbare nicht begreifen.

Auch Kingsbury hatte keine Erklärung dafür.

»Der Kopf!« stöhnte Roberta bestürzt. »Sein Kopf, Oliver! Er ist verschwunden!«

***

Kingsbury wurde von einem dämonischen Gelächter hochgerissen. Verdattert drehte er sich, um die eigene Achse. Sein Gesicht war ungesund grau geworden. Großes Entsetzen hatte sich nun auch seines Geistes bemächtigt. Niemand war zu sehen. Und doch war dieses schreckliche Gelächter zu hören, das durch Mark und Bein ging. Roberta preßte sich kreischend an die Burgmauer. Ihr hübsches Gesicht war verzerrt. Sie schüttelte hysterisch den Kopf, stampfte mit den Füßen auf den Boden und hielt sich verzweifelt die Ohren zu, weil sie dieses schreckliche Gelächter nicht ertragen konnte.

Kingsbury eilte zu ihr.

Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie.

»Hör auf!« schrie er sie an. »Hör auf, Roberta!«

Aber Roberta verstand seine Worte nicht. Sie schaute ihn an, ohne ihn zu sehen. Ihr Mund klaffte weit auf, und sie schrie, schrie, schrie in grenzenloser Furcht. Kingsbury schlug ihr mehrmals ins Gesicht. Da hörte sie zu schreien auf. Gleichzeitig verstummte das dämonische Gelächter.

Dafür rief eine hallende Stimme: »Willkommen auf Dark Manor!« Es klang hohntriefend. Und es war unverkennbar die Stimme von Matthew McQuillan.

»Hörst du?« ächzte Roberta schlotternd vor Angst. »Hörst du, Oliver? Er lebt! Matthew lebt!«

»Ja, meine Liebe«, höhnte McQuillan, den sie nicht sehen konnten. »Ja, ich lebe.«

»Er hat sich mit dem Satan zusammengetan!« preßte Roberta verzweifelt hervor.

»Du hast es erraten, meine Liebe!« rief Matthew McQuillan. »Ich habe mich mit dem Fürsten der Finsternis verbündet. Er hat mir seine Hilfe zugesagt. Ich werde euch töten. Ich darf Rache nehmen, wie ich es euch angekündigt habe!«

Kingsbury blickte sich aufgeregt um.

»Wo bist du, Matthew?«

»Ich bin überall«, hallte die Stimme.

»Wir wollen dich sehen!«

»Später, Oliver, später!« McQuillan kicherte.

Plötzlich wurde es über Dark Manor stockdunkel. Die Sonne verschwand. Schmutziggraue Wolken quollen über den Himmel. Es roch nach Regen. Grollende Donner ließen das uralte Gemäuer erzittern. Blitze zerfetzten die unnatürliche Schwärze. Sie fauchten in das Mauergeviert und spalteten krachend den Boden. Robertas Finger krallten sich in Olivers Kleider. Ihre Nerven vibrierten. Schreckliche Todesahnungen quälten sie. Sie glaubte, die Welt würde nun untergehen. Beim nächsten Blitz schrie sie entsetzt auf. Es begann zu regnen. Die Tropfen waren groß wie Taubeneier. Sie klatschten auf Kingsbury und das Mädchen.

»Schnell weg von hier!« zischte Oliver. Er zerrte Roberta mit sich, rannte auf den Torbogen zu, durch den sie das Schloß betreten hatten. Der vom Himmel strömende Regen verwandelte sich in einen undurchdringlich grauen Schleier.

Das Wasser quatschte in Olivers Schuhen. Ihre Schritte erzeugten schmatzende Geräusche. Sie irrten keuchend durch den prasselnden Regen. Der Wolkenbruch nahm von Sekunde zu Sekunde an Heftigkeit zu. Das Paar war bereits bis auf die Haut durchnäßt. Kingsbury konnte den Torbogen nicht finden. Er verlor die Orientierung, hatte das Gefühl, im Kreis zu laufen. Wütend versuchte er, irgend eine Richtung beizuhalten, doch so weit er auch lief, er erreichte niemals eine Mauer.

Blitz und Donner machten das schreckliche Inferno perfekt.

Roberta weinte.

Das Wasser war noch vor einer Minute knöcheltief gewesen. Nun reichte es den beiden schon bis an die Knie. Es stieg ungemein schnell. Bald wateten sie bis an die Hüften darin. Und die Fluten stiegen immer schneller.

»Wir werden ertrinken!« jammerte Roberta verzweifelt.

»Wir müssen den Ausgang finden!« schrie Kingsbury.

»Es gibt keinen Ausgang! Matthew muß ihn verbarrikadiert haben!« stöhnte Roberta.

»Blödsinn!«

»Wenn es den Ausgang gäbe, würde das Wasser doch ablaufen.«

Sie hat recht, dachte Kingsbury nervös. Der Teufel will uns in dieser Burg ertränken. Wie in einem riesigen Bottich.

Als ihnen das Wasser bis an den Hals reichte, stolperte Roberta. Sie schrie grell auf und versank in den Fluten.

»Roberta!« rief Kingsbury entsetzt. Ihre Hand war der seinen entglitten. Er pumpte hastig seine Lunge voll und tauchte dann. Sofort wurde er von einer wilden Strömung erfaßt. Sie riß ihn mit sich fort. Atemnot quälte ihn. Er ruderte mit den Armen. Einesteils, um Roberta zu finden, andernteils, um wieder an die Oberfläche zu gelangen, denn hier unten würde er in wenigen Sekunden ertrinken.

Doch so sehr er sich bemühte, hochzukommen, es gelang ihm nicht.

Ein nie gekanntes Brausen füllte seine Ohren. Ein schreckliches Gurgeln raste auf ihn zu. Er fühlte sich in einen gewaltigen Strudel hinabgerissen. Ein Körper prallte gegen den seinen. Vermutlich war es Roberta. Das dachte er noch, dann verlor er die Besinnung.

***

Wasser tropfte ihm ins Gesicht. Benommen öffnete er die brennenden Augen. Roberta war über ihn gebeugt. Naß und strähnig klebte das Haar an ihrem Kopf.

Von ihrem Kinn tropfte das Wasser auf Kingsbury herab. Er richtete sich benommen auf. Seltsamerweise vermochte er sich nicht darüber zu freuen, daß Roberta noch lebte. Er wunderte sich nur darüber.

Jetzt blickte er sich verwirrt um.

Naßkalte Wände umgaben sie. Über ihnen wölbte sich kein Himmel, sondern der nackte Fels.

»Wo sind wir?« fragte Oliver.

»Ich weiß es nicht. Wie kommen wir hierher?«

»Keine Ahnung. Du bist untergegangen, ich wollte dich hochziehen, dann kam der Strudel, Schließlich verlor ich das Bewußtsein.«

»So ähnlich erging es mir auch.«

»Wo ist das Wasser hingeflossen?«

Roberta zuckte überfragt die Schultern.

»Wir müssen zusehen, daß wir hier wieder rauskommen«, sagte Kingsbury. Er richtete sich ächzend auf. Seine Kleider klebten ekelhaft an seiner Haut. Er schüttelte sich fröstelnd, dann half er Roberta auf die Beine. Sie befanden sich in einem Gang. Das Wasser mußte sie hier hereingespült haben.

»Matthew!« flüsterte Roberta verzweifelt. »Er will uns seine Macht demonstrieren, Oliver.«

Kingsbury schob sein Kinn trotzig vor.

»Wir lassen uns nicht unterkriegen, Roberta, nicht von Matthew McQuillan. Selbst wenn er mit dem Teufel im Bunde ist, wird er uns beide nicht besiegen können, denn wir besitzen etwas, das uns kein Teufel nehmen kann: unsere Liebe!«

Da geschah etwas, das das Blut in Olivers Adern gerinnen ließ: Roberta faßte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Bauch. Sie stieß einen furchtbaren Schrei aus und krümmte sich röchelnd zusammen. Als sie sich wieder aufrichtete, waren ihre Hände blutig, obwohl ihr Bauch keine Verletzung aufwies. Sie streckte Kingsbury die zitternden Hände entgegen.

»Hilf mir, Oliver!« bettelte sie verzweifelt. »Hilf mir!«

»Um Himmels willen, was hast du, Roberta?« fragte Kingsbury bestürzt. »Woher kommt das Blut?«

Da krümmte sich das Mädchen erneut zusammen. Diesmal war ihr Schrei so markerschütternd, daß Olivers Herz für einen Augenblick zu schlagen aufhörte. Roberta schien Höllenqualen zu erleiden. Kingsbury hatte den Eindruck, sie würde nun sterben. Das Mädchen hechelte zwischen den Schreien erschöpft. Immer mehr Blut tropfte von Robertas Fingern, doch es blieb ein Rätsel, woher das Blut kam. Sie war nicht verletzt. Schaum stand weiß und dick auf ihren zuckenden Lippen. Sie verdrehte die Augen, ihre Lider flatterten, sie wankte.

»Oliver!« röchelte sie verzweifelt. »Es tut so weh! Hilf mir! Hilf mir doch!«

Kingsbury sprang zu ihr.

Sie riß sich los und begann kreischend zu rennen.

»Roberta!« brüllte Kingsbury erschrocken. »Bleib stehen!«

Doch das Mädchen hörte nicht auf ihn. Japsend, gekrümmt von ungeheuren Schmerzen, hastete es den schmalen Gang entlang. Kingsbury folgte ihr in großer Sorge.

»Aufhören! Ich kann es nicht länger ertragen! Ich kann nicht mehr, Matthew McQuillan! Hör auf! Töte mich, aber quäle mich nicht länger!« schrie sie.

Kingsbury holte sie ein. Er warf sich auf sie, hielt sie fest, ließ sie nicht weiterlaufen. Sie schrie furchtbar und schlug hysterisch um sich. Roberta riß sich los und rannte weiter.

Oliver folgte ihr.

Sie hastete durch ein finsteres Labyrinth. Kingsbury hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Irgendwo weit vorn wurde es hell. Darauf rannte Roberta zu. Der Gang wurde breiter. Er mündete in eine mächtige unterirdische Höhle, in deren Mitte ein hohes Feuer loderte. Die Flammenzungen schlugen weit nach oben und leckten über die schwarze Höhlendecke.

Im Feuer lagen Folterzangen. Sie glühten.

Kettengerassel ließ Oliver Kingsbury erschrocken herumschnellen.

Was er sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln.

Er sah Roberta. Er sah sie in Ketten gefesselt, obwohl sie neben ihm stand. Er sah sie doppelt. Und er sah sich ebenfalls mit dickgliedrigen Ketten gefesselt.

Vor ihren gefesselten Ebenbildern stand Matthew McQuillan und grinste dämonisch. Oliver stand wie gelähmt da und mußte tatenlos Zusehen, was der Dämon nun mit seinem Spiegelbild machte.

McQuillan stieß dem Gefesselten eine glühende Zange gegen die Brust.

Doch nicht der Gefesselte brüllte, vom wahnsinnigen Schmerz gepeinigt auf, sondern Oliver selbst. Ein höllisches Glühen durchraste seinen Oberkörper. Es wurde ihm quälend klar, was hier vor sich ging. Alle Pein, die Matthew McQuillan seinem gefesselten Ebenbild zufügte, fühlte nicht der Gefolterte, sondern er.

***

Plötzlich wandte sich Matthew McQuillan ihnen zu. In seinen Augen flackerte ein dämonisches Feuer. Mit wenigen schnellen Schritten war er bei ihnen. Oliver Kingsbury hatte das Geluhl, Matthew McQuillan würde wachsen. Und McQuillan wuchs tatsächlich. Er ging in die Breite, wurde unförmig. Es hatte den Anschein, als würde er von einer ungeheuren Kraft aufgepumpt. Das alles war so unfaßbar, daß Olivers Geist sich weigerte, dies alles als Tatsache zu akzeptieren. Oliver verzichtete darauf, das begreifen zu wollen, was er sah. Er registrierte es nur.

McQuillan zerplatzte vor seinen schreckgeweiteten Augen. Eine glühende Wolke schlug aus ihm heraus und fauchte Oliver und Roberta entgegen. Die Hitze nahm ihnen den Atem, trocknete ihnen den Mund aus. Es roch nach verbranntem Horn. Von Matthew McQuillan war nichts mehr zu sehen. Aber sie fühlten seine Hitze, mit der er sie quälte.

»Ich könnte euch jetzt spielend töten!« hallte McQuillans Stimme durch die Höhle. Jedes Wort schmerzte den beiden in den Ohren. »Aber so leicht will ich euch das Sterben nicht machen. Ich wollte euch nur eine Kostprobe von meiner Macht geben. Hoffentlich hat sie gewirkt. Aber- seid versichert, daß ich lange noch nicht alle Register gezogen habe, die mir der Fürst der Finsternis zur Verfügung gestellt hat. Ich kann mehr, viel mehr, als ihr euch träumen lassen könnt!«

Roberta faßte sich ächzend an die Kehle.

Die Hitze warf sie um.

Kingsbury sah sie fallen. Er wollte zu ihr springen, um sie aufzufangen, doch er hatte nicht mehr die Kraft dazu.

Das Glühen wurde auch für ihn unerträglich. Mit einem tiefen Seufzer brach er zusammen.

***

Diesmal erwachte Oliver Kingsbury zuerst.

Seine Verblüffung war grenzenlos, als er sah, wo er war. Er lag inmitten von Dark Manor. Roberta lag neben ihm. Der Himmel war strahlendblau. Die Sonne knallte in das Mauergeviert herein. Die Erde war staubtrocken und dürstete nach Regen. Verwirrt setzte sich Kingsbury auf und blickte zu Matthew McQuillens Grab, das er mit bloßen Händen aufgescharrt hatte. Es war geschlossen, unberührt. Er fragte sich, was mit ihm los war. Hatte er sich das alles bloß eingebildet? Es hatte kein Gewitter gegeben. Er hatte das Grab nicht geöffnet. Er war niemals in einem unterirdischen Labyrinth gewesen, weil es kein solches gab.

Hatte er überhaupt Matthew McQuillan getötet?

Doch. Das hatte er getan.

Aber alles andere, war das nur ein böser Traum gewesen?

Oder verfügte Matthew McQuillan tatsächlich über solch grenzenlose Fähigkeiten? Konnte er wirklich tun, was das Begriffsvermögen jedes Menschen bei weitem überstieg?

Kingsbury weckte Roberta mit leichten Schlägen auf die Wangen. Ihre Hände wiesen kein Blut mehr auf.

Und seine Kleider waren ebenso trocken wie die von Roberta.

Das Mädchen schlug mit einem Seufzer die Augen auf.

»Wo ist er, Oliver?« fragte sie verwirrt.

»Wer?«

»Matthew.«

»Fort.«

Es war also doch kein Traum, dachte Kingsbury erschüttert, und er wußte von diesem Moment an, daß ihm und dem Mädchen noch viele schwere Stunden bevorstanden.

Matthew McQuillan würde seine Rache kriegen, soviel schien jetzt schon gewiß zu sein.

***

Professor Zamorra und Nicole Duval kamen um fünf Uhr vom See zurück. Sie begaben sich in ihr Zimmer, Nicole duschte. Erfrischt schlüpfte sie in ihren olivgrünen Bademantel. Sie kämmte ihr Haar vor dem großen Spiegelschrank. Zamorra ließ sich von einem Service-Mädchen eine Flasche Bacardi bringen.

Die beiden hatten vor, Jody Kingsbury zu besuchen.

Sie hatten Jody im vergangenen Urlaub kennengelernt, und das sympathische Mädchen hatte ihnen viel von der Gegend gezeigt. Nur den Teufelshügel nicht. Jetzt ahnte Professor Zamorra, warum Jody den Weg dorthin gemieden hatte.

Nicole holte hellblaue Jeans aus dem Schrank und streifte den Bademantel ab.

Wenig später verließen Zamorra und Nicole das Hotel.

Zwei Straßen weiter lief ihnen Ron Bettles, der Taubstumme, über den Weg. Zamorra redete kurz mit dem Mann, um ihn fühlen zu lassen, daß er ihn trotz seiner Häßlichkeit mochte. Dann gingen sie weiter.

Zehn Minuten später erreichten sie das Haus der Kingsburys. Zamorra klopfte. Die Tür öffnete sich. Zamorra und Nicole hätten Jody beinahenicht wiedererkannt.

»Guten Tag!« sagte der Professor.

Jody strahlte. »Freut mich, Sie beide wiederzusehen. Kommt herein. Ich möchte euch meinen Verlobten vorstellen.«

Lächelnd führte Jody sie ins Wohnzimmer. Der Raum war nicht sonderlich groß, und Zamorra stellte fest, daß sich an der Einrichtung seit dem letzten Jahr nicht das geringste verändert hatte.

Der Verlobte von Jody hieß Jan Howes und sah so gut aus wie Professor Zamorra. Er war aber etwas jünger als dieser. Jody machte den Professor und seine Freundin mit Jan bekannt. Sie erzählte, wie sie den Parapsychologen im vergangenen Sommer kennengelernt hatte.

»Ich muß Sie zu Ihrem guten Griff beglückwünschen«, sagte Zamorra. »Jody ist ein Juwel. Aber ich denke, das brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Sie wissen es.«

Howes lachte mit blütenweißen Zähnen. Er legte seinen Arm um Jodys Schultern und drückte sie mit dem Stolz des Besitzers an sich. »Ich bin ein wahrer Glückspilz, nicht wahr? Jody hat mir viel von Ihnen erzählt. Ich finde, wir sollten auf unsere neue Bekanntschaft etwas trinken, Professor«, schlug Howes in bester Laune vor.

Zamorra und Nicole mußten sich setzen. Jody brachte schottischen Whisky. Sie tranken auf ihre Freundschaft. Zamorra wünschte den Verlobten Glück und viele Kinder und all den Unsinn, den man zu solchen Gelegenheiten eben sagt.

Ein schönes Paar sind die beiden, dachte Nicole Duval.

Der Professor und Nicole mußten von sich erzählen - was sie das Jahr über gemacht hatten, wie ihre Pläne für die Zukunft aussahen.

Jody sprach nicht viel von sich.

Um so mehr erzählte Jan Howes über seine Person. Sein Vater besaß zwei Hotels in Dublin. Jody hatte da mal im Büro ausgeholfen, und gleich darauf war es passiert mit den beiden.

Dann sprachen sie über Matthew McQuillan und dessen Frau Roberta.

Jody wußte natürlich um die Liebe ihres Bruders Oliver zu Roberta. Er hatte manchmal darüber gesprochen. Sie fand, daß sie Professor Zamorra einweihen durfte. Vor allem deshalb, weil es im Dorf ein offenes Geheimnis war, daß die Ehe zwischen Matthew und Roberta McQuillan nirgendwo mehr stimmte. Die Leute munkelten hinter der vorgehaltenen Hand üble Dinge, wenn sie über Matthew McQuillan sprachen. Manch einer fürchtete sich wegen seines angeblich bösen Blicks. Die Leute wollten wissen, daß McQuillan seine Frau sehr schlecht behandelte und daß er es in letzter Zeit ziemlich arg mit ihr getrieben hätte. Was genau er mit Roberta anstellte, wußten sie aber nicht, denn darüber hatte Oliver nie ein Wort verloren. Man brauchte jedoch Roberta nur anzusehen, um zu wissen, daß die Verbindung mit Matthew für sie die reinste Hölle war.

»Eines Tages wird sie ihm weglaufen«, sagte Jody sinnierend. »Wir alle im Dorf würden das verstehen.«

»Würde sie zu Oliver gehen?« fragte Zamorra.

Jody zuckte die Schultern.

»Vielleicht.«

Jan Howes stellte sein Whiskyglas auf den kleinen handgeschnitzten Tisch, um den sie saßen. Er blickte auf seine Armbanduhr.

»Mein Gott«, stieß er hervor, »so spät schon!«

»Halten wir euch etwa auf?« fragte Zamorra.

»Wir wollten nach Dublin fahren«, antwortete Howes. »Zuvor möchten wir aber noch einen Friedhofsbesuch machen. Ein guter Freund von mir ist vor einem Monat beerdigt worden. Leukämie. Es ging sehr schnell mit ihm zu Ende. Denken Sie nur, er hatte bis kurz vor seinem Tod keine Ahnung, wie schlimm es um ihn stand. Ich mochte ihn sehr.«

»Wir kommen gerne ein andermal vorbei«, sagte Zamorra.

»Wenn Sie möchten, nehmen wir Sie mit nach Dublin«, sagte Howes freundschaftlich.

Zamorra winkte lächelnd ab.

»Vielen Dank. Wir sind nach Schottland gekommen, um uns in einer friedlichen, abgelegenen Gegend zu erholen. Die Stadt kann uns keine Erholung bieten.«

Zu diesem Zeitpunkt ahnte Zamorra noch nicht, was ihm und seiner Freundin bevorstand.

***

Es begann kaum merklich zu dämmern, als Jan Howes den Wagenschlag zuschmetterte. Jody war auf der anderen Seite eingestiegen. Sie warf die Tür mit mehr Gefühl zu. Vielleicht war es die Nähe der Gräber, die sie dazu veranlaßte. Sie wollte die Toten in ihrer Ruhe nicht stören.

Fröstelnd kam sie um den Wagen herum. Sie trug eine schwarze Wollstola, die sie nun ein wenig hochzog.

Sie betrat den Friedhof nicht gern. Natürlich wußte sie, wie dumm es von ihr war, sich vor den Toten zu fürchten. Aber was sollte sie dagegen tun? Sie fürchtete sich eben.

Jan schenkte ihr ein warmes, freundliches Lächeln, als sie zu ihm aufschaute.

»Wir bleiben nicht lange«, sagte er sanft. Dann nahm er sie um die Mitte. Mit einem weichen Druck des rechten Armes veranlaßte er sie, mit ihm zu gehen.

Sie schritten durch das schmiedeeiserne Friedhofstor. Das Grau der Dämmerung filterte mehr und mehr das allmählich ersterbende Licht des Tages. Die teilweise schon arg verwitterten Grabsteine warfen keine scharfen Schatten mehr. Sie verschmolzen langsam mit dem trüben Licht, das sich weich über den Gottesacker breitete.

Wie lange wird es wohl noch dauern, bis auch ich hier liege? dachte das Mädchen wehmütig. Was für ein Nichts sind wir Menschen doch. Wir werden geboren, um zu sterben. Wir sind viel länger tot, als wir leben dürfen. Und zwischen Geburt und Tod müssen wir leiden, verzichten, Schmerzen ertragen… Wozu das alles? Sie fragte sich allen Ernstes, welchen Sinn das Leben eigentlich hatte.

Jan führte sie indessen an verrosteten Grabkreuzen vorbei. Die Inschriften waren kaum noch zu entziffern. Die Menschen, die hier in der Erde lagen, waren längst vergessen.

Der Lauf der Welt. Ein sinnloser Lauf, dachte Jody Kingsbury. Sie schmiegte sich enger an Jan. Der Druck seines Armes verstärkte sich. Sie fühlte sich beschützt.

Inmitten des Dorffriedhofes stand die alte Kirche. Der Turm war genauso verwittert wie die ältesten Grabsteine. Dick und kräftig stützte er den dunkel werdenden Himmel.

»Dort vorn ist das Grab«, sagte Jan.

Jody nickte nur. Auf dem aufgeworfenen Hügel lagen einige Kränze, die allmählich verrotteten. Eigentlich hätten sie fortgenommen werden müssen. Sie waren bereits häßlich geworden. Die Inschrift der Marmortafel war golden und gut zu lesen. Auf einem Emaillplättchen war das letzte Foto des Verstorbenen zu sehen. Ein kräftiger junger Mann war er gewesen, mit freundlichen Zügen und warmen, gutmütigen Augen.

Jan bekreuzigte sich.

Jody tat das gleiche.

Ihr Verlobter schüttelte verständnislos den Kopf.

»Wir haben eine herrliche Zeit miteinander verbracht«, sagte er traurig. »Er war ein prachtvoller Freund.«

Jody nickte wieder schweigend.

Plötzlich fühlte sie sich abgelenkt. Sie schauderte. Sie spürte irgend jemandes Nähe. Ohne daß Jan es bemerkte, schaute sie sich um. Düster lagen die Grabreihen da, friedlich und still. Und niemand war zu sehen. Aber es war jemand da. Jody war absolut sicher. Sie wußte nicht, was sie so sicher machte. Es war ein unangenehmes Gefühl, das sie unruhig und mißtrauisch werden ließ.

Gab es am Ende wirklich so etwas wie einen sechsten Sin, der einen warnte, wenn Gefahr drohte? Die Leute behaupteten das jedenfalls. Es war dem Mädchen, als müßte es vor irgend etwas hier auf diesem kleinen Dorffriedhof Angst haben. Jodys Augen suchten fiebernd nach dem Grund.

Jan betete für die Seele des toten Freundes. Er murmelte vor sich hin und dachte wohl, auch Jody würde beten.

Doch die war mit ihren Gedanken ganz woanders. Ihr ruheloser Blick glitt über die sanften Wellen der alten Grabhügel. Da war ihr mit einemmal, als sähe sie einen kaum wahrnehmbaren Schimmer. Ebensogut hätte es sich um eine Einbildung handeln können, doch ihr Mißtrauen ließ eine solche Erklärung nicht zu. Sie konzentrierte sich ganz auf diesen Schimmer, dessen Ursprung sie sich nicht erklären konnte. Je mehr sie sich ihm widmete, desto intensiver schien er zu werden. Er verharrte auch nicht an einer Stelle, sondern wanderte auf eine recht seltsame Weise von Grab zu Grab.

Gleichzeitig vernahm sie ein leises Zischeln.

Sie machte erschrocken einen Schritt zurück. Ihr Verlobter war tief in seine Andacht versunken. Er merkte nicht, daß sie sich entfernte.

Jody lauschte mit angehaltenem Atem. Das Zischeln schwoll an, wurde deutlicher. Und plötzlich war dem erstaunten Mädchen, als könne es aus diesem Zischeln seinen Namen hören.

»Jody!« klang es ziemlich verwischt und undeutlich. »Jody!«

Es war vor allem die Neugierde, die Jody Kingsbury veranlaßte, sich von ihrem Verlobten fortzustehlen. Sie hätte mit ihm darüber reden können, doch sie wollte ihn nicht im Gebet stören.

Behutsam entfernte sie sich von ihm. Sie ging auf Zehenspitzen, und sie trachtete, nur dorthin zu treten, wo sie sicher sein konnte, daß ihre Schuhe kein Geräusch verursachten.

»Jody!« drang es zischelnd an ihr Ohr. »Jody!«

Es klang unheimlich und so intensiv lockend, daß sie einfach nicht widerstehen konnte. Mit vorsichtigen Schritten näherte sie sich dem fahlen Schimmer. Ihre Hände waren unangenehm feucht geworden. Ihr Herz klopfte heftig gegen die Rippen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so schrecklich aufgeregt gewesen zu sein. Grundlos noch dazu, wie sie trotz allem meinte.

»Jody!«

»Ja?« fragte sie zögernd und ebenso leise, wie das Zischeln zu ihr kam.

»Ich bin hier, Jody.«

»Wo?«

»Hier.«

»Wer sind Sie?«

»Komm her, Jody! Jody, komm!« zischelte es.

Das aufgeregte Mädchen ging nun ein wenig schneller weiter. Das Leuchten verstärkte sich. Es kam hinter einem schwarzen Marmorgrabstein hervor. Darauf ging Jody Kingsbury mit hastigen Schritten zu. Etwas in ihr warnte sie zwar, weiterzugehen, doch gleichzeitig war in ihr eine Stimme, die ihr befahl, nicht stehenzubleiben, nicht umzukehren, schneller zu gehen, ja zu laufen.

Vier Grabsteine lagen noch zwischen dem Mädchen und jenem unerklärlichem Schimmer. Sehr bald schon waren es nur mehr drei Grabsteine, dann zwei. Schließlich nur noch jener schwarze Marmorklotz, den Judy gebannt anstarrte. Er war weder sehr breit noch sehr hoch. Einen Menschen konnte er kaum verbergen. Wer aber rief dermaßen lockend, daß sie nicht widerstehen konnte?

Ohne zu zögern machte Jody Kingsbury die beiden letzten Schritte.

In der nächsten Sekunde stockte ihr der Atem. Ihre Augen weiteten sich erschrocken. Sie faßte sich bestürzt an die Brust.

Vor ihr lag eine etwa eineinhalb Meter lange, kinderarmdicke Schlange zusammengerollt. Und ihr Körper leuchtete wie eine matte Neonröhre.

Jody schüttelte verwirrt den Kopf.

Sie kannte alle Schlangenarten, die hier in der Gegend vor kamen. Ein solches Reptil hatte sie noch nie gesehen.

Wie konnte dieser Schlangenleib derart hell leuchten?

Es widerstrebte Jody, anzunehmen, daß dieses Tier sie gerufen hatte. Sie glaubte, nicht ganz bei Sinnen zu sein. Sie wollte sich umwenden und zu Jan zurücklaufen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Die Schlange hatte sie in ihren Bann geschlagen. Noch wehrte sich Jodys Geist gegen diese magische Kraft. Sie wollte Jan wenigstens zu Hilfe rufen, doch auch ihre Stimmbänder waren von dieser seltsamen Lähmung erfaßt.

Das schuppige Tier hob seinen flachen, ebenfalls leuchtenden Kopf. Eine glühende Zunge schoß gespalten aus der kleinen Öffnung des Mauls.

Jody preßte entsetzt die Augen zu. »Sieh mich an!« verlangte die gespenstische Erscheinung. »Sieh mich an, Jody Kingsbury!«

Das Mädchen schüttelte in wilder Verzweiflung den Kopf. »Nein!« entfuhr es ihr schaudernd. »Nein! Ich will nicht!«

»Du mußt mich ansehen!«

»Laß mich! Laß mich in Ruhe! Wer bist du? Der Teufel?«

»Ja, Jody. Der bin ich.«

Das Mädchen riß entsetzt die Augen auf.

»O Gott!« keuchte es.

Die kleinen Augen des scheußlichen Reptils funkelten sie eiskalt an. Jody fühlte die hypnotische Kraft, die von diesen schrecklichen Augen ausging. Sie wollte sich von dem leuchtenden Tier abwenden. Es war nicht möglich. Sie versuchte die Augen zu schließen, um das schuppige Reptil nicht länger ansehen zu müssen, doch auch das ließ die Schlange nicht zu.

Jody wankte und glaubte, in der nächsten Sekunde umkippen zu müssen. Sie wurde entsetzlich schwach, wehrte sich verkrampft gegen den unheimlichen Einfluß der Schlange, fühlte jedoch verzweifelt, daß sich ihr Widerstand mehr und mehr paralysierte.

Als sie keinen eigenen Willen mehr hatte, rollte sich der ekelerregende Tierleib enger zusammen. Die leuchtenden Konturen verschmolzen ineinander. Das gesamte Reptil floß in sich zusammen und wurde zu einer übelriechenden, schleimigen, immer noch leuchtenden Masse, deren Mittelpunkt nach wie vor die eiskalt funkelnden Augen blieben. Allmählich wurden diese Augen größer. Der verformte Schlangenleib schwebte vom Boden hoch. Schreckensstarr bekam Jody Kingsbury das alles mit. Die schwarze Stola glitt von ihren zitternden Schultern. Bleich und fassungslos verfolgte sie das gespenstische Geschehen. Aus dem Schimmer schälte sich in diesem Moment ein grauenvoller Totenschädel, dessen gebleckte Zähne dämonisch zu grinsen schienen. Der scheußliche Schädel war von grauen Haaren umweht, und aus den nackten Augenhöhlen quollen unheimliche Augen hervor.

Die Zähne klappten auseinander.

Ein schauderhaftes Gelächter ließ Jody erbeben.

»Ich bin Matthew McQuillan!« zischte der Schädel.

Dann fühlte sich Jody mit eiskalten Händen am Hals gepackt. Sie konnte keine Hände sehen, und doch waren sie da. Schmerzhaft. Sie hatten sich um ihren schlanken Hals gelegt und nahmen ihr die Luft.

Die wahnsinnige Todesangst ließ das Mädchen reagieren.

Jody schlug in panischem Entsetzen um sich. Ihre schwachen Fäuste trafen den harten Totenschädel, der dicht vor ihr in der Luft hing. Sie schlug immer wieder in die grauenerregende Fratze. Die schreckliche Atemnot verwirrte ihre Sinne. Sie wußte nicht mehr, was ihr Leben retten konnte. Sie trat mit den Füßen nach den unsichtbaren Beinen Matthews, aber die Tritte gingen ins Leere. Sie strauchelte und fiel.

Dabei entglitt sie dem Griff.

Gierig schnappte sie nach Luft. Dann schnellte sie herum. Auf allen vieren kroch sie hastig davon. Der häßliche Totenschädel verfolgte sie. Jody hörte ihn dicht hinter sich schnaufen, sprang hoch und brüllte um Hilfe.

Da erst fiel Jan Howes auf, daß seine Verlobte nicht neben ihm stand. Er kreiselte entsetzt herum.

Was er sah, traf ihn wie ein Keulenschlag.

Judy Kingsbury rannte um ihr Leben. Sie wurde von einem grauenerregenden Totenschädel verfolgt. Howes stand da, als hätte der Blitz in ihn eingeschlagen. Das unheimliche Monster klappte sein bleiches Gebiß auseinander. Schaurige Laute drangen aus dem häßlichen Mund. Howes spannte die Muskeln, sprintete los, seiner gefährdeten Verlobten entgegen.

Jody schrie mit angstverzerrtem Gesicht.

Howes packte sie und riß sie hinter sich. Dann ballte er die Hände und schlug nach dem in der Luft hängenden Schädel.

Die Knochen des Monsters waren hart wie Granit. Howes schlug sich die Fäuste daran blutig. Doch er beachtete den Schmerz nicht. Wild und ungestüm verteidigte er das Leben seiner Verlobten. Mit gewaltigen Hieben drängte er den unheimlichen Schädel zurück. Er drosch seine Fäuste auf die furchtbaren Augen des Monsters. Er kämpfte beherzt und, wie er meinte, auch wirkungsvoll. Doch der Schein trog. Matthew McQuillan spielte mit ihm. Er ließ ihn schlagen, obwohl er ihn längst hätte vernichten können. Er wollte, daß Jan Howes sich vollends verausgabte. Wenn er dann völlig ermattet und entkräftet war, würde er für den Dämon eine leichte Beute sein.

Atemlos drosch Howes auf den gespenstischen Gegner ein.

Dieser wich zurück. Der Totenschädel pendelte schwankend hin und her. Er tanzte auf und ab, wurde zwar immer wieder von Howes’ Fäusten getroffen, ließ aber keinerlei Wirkung erkennen.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Jan Howes, Luft zu haben.

»In die Kirche!« brüllte er Jody zu. »Schnell in die Kirche.«

Jody begann wie von Furien gehetzt zu laufen. Howes lief mit ihr. Der unheimliche Schädel folgte ihnen mit höhnischem Gelächter.

Sie hasteten über flache Grabhügel hinweg. Jodys Kleid verfing sich an einem Kreuz. Sie zerrte schluchzend daran. Der Stoff riß ratschend. Sie hetzte weiter. Obwohl der Friedhof klein war, war die Kirchentür für die beiden Fliehenden unendlich weit entfernt.

»Schneller!« schrie Jan Howes besorgt. »Schneller, Jody!«

Das Mädchen versuchte dieser Aufforderung nachzukommen, doch es hatte nicht mehr genug Kraft, um das Tempo zu forcieren. Das kochende Blut brauste in Jodys Ohren. Die Kirchentür tanzte vor ihren fieberglänzenden Augen hin und her. Sie schien sich mehr und mehr von ihr zu entfernen. Verzweifelt lief Jody darauf zu. Dort war die Rettung. Der Spuk vermochte ihnen gewiß nicht in die geweihte Kirche zu folgen. Dort drinnen waren sie vor diesem grauenvollen Schädel sicher. Aber es war noch so entsetzlich weit bis zum Kirchentor.

Jody hörte Howes hinter sich bestürzt aufschreien.

Sie kreiselte herum.

Der Totenschädel hatte ihren Verlobten eingeholt. Howes wurde von unsichtbaren Händen wild herumgerissen. Er mußte sich erneut zum Kampf stellen.

»Jan!« rief Jody bestürzt. Ihr Busen hob und senkte sich rasch. Sie war außer Atem und in großer Sorge um ihren Verlobten.

»Lauf weiter!« brüllte Howes. »Bleib nicht stehen! Lauf weiter!«

Jody zögerte. Sie wollte Howes nicht allein lassen.

»Lauf doch, verdammt!« schrie Howes. Sein Gesicht verfärbte sich, wurde grau. Er riß den Mund auf. Vermutlich bekam er keine Luft mehr. Nun schnürte ihm das schreckliche Scheusal die Kehle mit seinen unsichtbaren, eiskalten Händen zu.

Es sah verrückt aus.

Der unheimliche Schädel hing vor Howes in der Luft. Das graue Haar zerzaust. Die schrecklichen Augen glotzten aufgequollen aus den tiefen Höhlen. Und Jan Howes mußte sich gegen unsichtbare Angriffe wehren.

Es gelang ihm, noch einmal freizukommen.

»Lauf, Jody!« krächzte er hustend. »Lauf! Lauf! Lauf!«

Jody Kingsbury rannte weiter. Sie erreichte die schwere Eichenholztür der Kirche. Zum Glück war nicht abgeschlossen. Sie riß die Tür auf und taumelte mit letzter Kraft in das geweihte Haus. Da sank sie schluchzend auf den kalten Steinboden nieder, während der Kampf zwischen Jan Howes und dem fürchterlichen Dämon draußen weitertobte.

***

Zamorra nahm einen Drink in der Hotelbar und unterhielt sich mit zwei Schotten über Fußball. Es war klar, daß dabei nichts Rechtes herauskommen konnte, denn die Schotten hielten ihre Nationalmannschaft für das beste Team der Welt, und sie fanden hundert Ausreden dafür, warum die Mannschaft nicht Weltmeister geworden war.

Zamorra ließ seine und die Drinks der Schotten auf seine Zimmerrechnung setzen, zeichnete sie ab und verließ dann die Bar.

Er begab sich auf sein Zimmer, in dem Nicole Duval vor dem Abendessen noch ein wenig ruhte.

Jedenfalls nahm Zamorra an, daß das Mädchen dies tun würde. Um so mehr war er deshalb erstaunt, als er die Tür öffnete und Nicole Duval im Zimmer hin und her laufen sah.

Noch mehr erstaunte ihn, daß auf dem breiten Doppelbett Nicoles Koffer lag, den das Mädchen zu packen im Begriff war.

Professor Zamorra trat rasch ein und schloß die Tür hinter sich. »Sag mal, kannst du mir erklären, was das soll?« fragte er verstimmt. »Hast du vor, abzureisen, ohne mir ein Wort davon zu sagen?«

Das Mädchen antwortete nicht. Sie legte ihre Pullis in den Koffer und holte die Schuhe.

»Nicole!« rief Zamorra.

Nicole beachtete ihn nicht.

»Nicole, ich rede mit dir! Willst du mir wenigstens antworten?«

Es hatte den Anschein, als würde Nicole Duval den Professor überhaupt nicht hören. Sie schien ihn auch nicht zu sehen.

Das war mehr als eigenartig.

Nachdem das Mädchen seine Schuhe in den Koffer gelegt hatte und zum Schrank zurückkehren wollte, trat ihr Zamorra in den Weg. Sie stieß gegen ihn. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie.

»Nicole!« diesmal schrie er sie an. Sie reagierte nicht.

Da bemerkte Zamorra, daß mit ihren Augen etwas nicht stimmte. Blicklos waren Nicoles Augen. Das Mädchen war nicht richtig da.

Zamorra kannte diesen teilnahmslosen Ausdruck. Er hatte ihn bei hypnotisierten Personen gesehen.

War Nicole Duval hypnotisiert? Wer hatte das getan?

Für den Parapsychologen stand fest, daß hier Schwarze Magie im Spiele war, und diese unheimliche Kraft war nur mit Hilfe der Weißen Magie zu brechen, deshalb sprach der Professor hastig eine entsprechende Formel.

Sie wirkte.

Nicole Duval blinzelte verwirrt. Sie sah Zamorra an und sagte: »Hast du keine Gesellschaft in der Hotelbar gefunden? Bist du deshalb schon wieder hier?«

»Schon wieder? Ich habe mich zwei Stunden lang mit zwei Schotten unterhalten«, sagte Zamorra.

Nicole schaute ihn ungläubig an. »Es kann doch noch nicht einmal eine Stunde vergangen sein.«

»Weißt du nicht, was du soeben getan hast?«

»Nein. Was denn?«

»Du warst im Begriff, deinen Koffer zu packen, Nicole.«

»Du machst Witze…«

»Ich wollte, es wär so«, sagte Zamorra. Er trat zur Seite, damit Nicole den halb gepackten Koffer sehen konnte.

»Chérie«, stieß Nicole verblüfft hervor. »Ich hatte keine Ahnung… Du gingst in die Hotelbar, und ich legte mich auf das Bett. Fast augenblicklich schlief ich ein. Wieso ich den Koffer gepackt habe, ist mir ein Rätsel.«

Mir auch, dachte Zamorra.

Und er vermutete, daß Nicoles Tun irgendwie mit seinem Besuch auf dem Teufelshügel im Zusammenhang stand.

Jemand wollte ihn anscheinend los werden - und machte es ihm auf diese Weise klar…

***

Ein harter Schlag raffte Jan Howes von den Beinen.

Er wurde herumgerissen und zu Boden geschleudert. Mit dem Gesicht schlug er auf der Erde auf. Sand knirschte zwischen seinen Zähnen. Angeekelt spuckte er den Dreck aus, der sich auf seine Zunge gelegt hatte.

Der Schädel schwebte über ihm.

Die Zähne schnappten auf.

»Du wirst sterben, Jan Howes!« hallte die Stimme aus dem knöchernen Mund. »Du hättest diese Kingsbury nicht beschützen dürfen! Damit hast du dein Leben verwirkt!«

»Sie ist meine Verlobte!« schrie Howes.

»Sie ist eine Kingsbury!« hallte McQuillans Stimme über den Friedhof. »Auch sie wird sterben!«

»Sie ist in der Kirche. Dort kannst du ihr nichts anhaben. Sie ist vor dir sicher.«

»Sie kann nicht ewig in der Kirche bleiben.«

»Der Priester wird ihr helfen.«

»Es wird nicht immer ein Priester bei ihr sein!« sagte das Gespenst.

Howes zog blitzschnell die Beine an. Mit den Absätzen trat er dem Dämon ins Gesicht. Der Schädel flog zurück. Howes federte hoch, wandte sich um und hastete auf die halb offenstehende Kirchentür zu.

Fünf Meter waren zu überwinden.

Du schaffst es! hämmerte es in seinem Kopf. Du mußt es schaffen!

Er rannte mit weit ausgreifenden Beinen. Noch nie war er so schnell gelaufen.

Noch drei Meter.

Eine lächerliche Entfernung. Die Kirchentür war zum Greifen nahe. Sie war die Rettung.

Er sah Jody. Sie hockte weinend auf dem Boden. Sie wandte sich mit tränengefüllten Augen um. Ihr Gesicht war leichenblaß. Howes wollte ihr zurufen, sie brauche sich keine Sorgen mehr zu machen. Jetzt nicht mehr, denn er war schon fast bei ihr.

Noch zwei Meter…

Zwei Schritte nur…

Howes machte den ersten und setzte gelenkig zum zweiten an.

Da fühlte er den Griff an der Kehle. Seine Bewegung war augenblicklich blockiert. Er konnte den letzten Schritt nicht mehr tun.

Ein Schritt.

Es wäre nur ein einziger Schritt nötig gewesen. Aber zu diesem kam es nicht mehr. Matthew McQuillan vollendete sein Werk. Er tat es vor Jodys entsetzten Augen. Howes verrenkte die Glieder. Niemand schien ihm etwas zu tun. Er beugte sich zurück, fuhr sich zitternd an die Kehle.

Er gurgelte und röchelte, wehrte sich heldenhaft gegen den Tod, aber er war nicht kräftig genug, um seinen dämonischen Mörder zu besiegen.

Er fiel.

Und als kein Leben mehr in seinem Körper war, sank der unheimliche Totenschädel neben ihm zu Boden.. Er verwandelte sich innerhalb einer einzigen Sekunde wieder in jene leuchtende Schlange und kroch zischend davon.

Jan Howes’ Tod raubte dem Mädchen den Verstand. Jody erlitt einen schweren Nervenzusammenbruch. Sie begann zu schreien, und sie hörte selbst dann noch nicht auf, als der Priester kam, um ihr Beistand zu leisten.

***

Professor Zamorra und Nicole Duval saßen in der Hotelbar auf den Storchenbeinhockern.

Als sie trinken wollten, stürmte ein bleicher Jüngling zur Tür herein. Er trug ein bis zum Nabel offenstehendes Hemd, das wegen der fehlenden Knöpfe niemals zu schließen war. Die Hosen wurden mit einer Schnur an der knöchernen Hüfte festgehalten. Unten war sie ausgefranst und ziemlich zerfleddert.

Der Jüngling verlangte einen dreifachen Whisky.

»In der Aufmachung kriegst du nichts!« knurrte der Keeper.

»Mach ’ne Ausnahme«, keuchte der Junge.

»Weshalb?«

»Ich brauche dringend was.«

»Was ist passiert?«

»Etwas Furchtbares!« stöhnte der Junge.

Professor Zamorra spitzte die Ohren.

»Was ist geschehen?« fragte der Keeper mit gedämpfter Stimme noch einmal. »Rede!«

»Erst nach dem Whisky.«

»Es kann mich meine Stellung kosten…«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte der schwarzhaarige Junge und fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung über die flatternden Augenlieder. »Mach schon, sonst kippe ich um! Einen Whisky will ich haben, einen dreifachen!«

Nervös goß der Keeper den Whisky ins Glas. Der Junge griff hastig danach und trank die goldene Füssigkeit gehetzt.

»Noch einen!« verlangte er dann.

»Hör mal…«

»Noch einen!«

Nach dem dritten dreifachen Whisky wurde der Jüngling etwas ruhiger. Er streckte die Hände aus, um zu sehen, ob sie noch zitterten. Es war vorbei.

»Willst du jetzt endlich reden? Oder soll ich dich beim Hintern und Genick packen und hinauswerfen?« knurrte der Keeper ungehalten.

Der Junge schob Geld über den Tresen, das der Keeper mit grimmiger Miene einstreifte.

»Auf dem Friedhof…«, begann der Bursche schleppend.

»Ja? Was ist da?« unterbrach der Keeper neugierig.

»Da - da scheint es gespukt zu haben…«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?« fragte der Keeper zornig.

»Ich erzähle dir nur, was ich erfahren habe.«

»Von wem?«

»Von George, meinem Freund.«

»Der ist doch niemals nüchtern«, entgegnete der Keeper mit verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln. »Dem kann man doch nichts glauben.«

Professor Zamorra wandte sich interessiert um. Ihm war eingefallen, daß Jody Kingsbury und Jan Howes noch einen Friedhofsbesuch machen wollten, ehe sie nach Dublin fuhren. Dieser Gedanke steigerte sein Interesse sofort.

»Was hat George, dein Freund, genau gesagt?« fragte Zamorra den Jungen.

»Nicht viel, Mister, leider nicht sehr viel.«

»Erzähle das wenige.«

»Es muß etwas Grauenvolles auf dem Friedhof vorgefallen sein.«

»Kannst du dich nicht etwas deutlicher ausdrücken?«

»Vielleicht kann ich es, wenn ich noch einen dreifachen Whisky kriege«, sagte der Bursche mit einem listigen Funkeln in den Augen.

Zamorra nickte. Der Keeper füllte das Glas des Burschen erneut.

»Jetzt aber raus mit den Buchstaben, Freund!« knurrte Zamorra. »Ich habe noch nie für nichts bezahlt.«

»George hat furchtbare Schreie auf dem Friedhof gehört.«

»Wer hat geschrien?« fragte Zamorra.

»Ein Mann und ein Mädchen.«

Professor Zamorra riß es fast vom Stuhl.

»Etwa Jody Kingsbury und Jan Howes?« fragte er schnell.

»Es war Jody.« Der Junge nickte. »Wieso wissen Sie…?«

»Jetzt faß mal deine zerfahrene Geschichte verständlich zusammen!« verlangte Zamorra.

»George hörte die Schreie auf dem Friedhof. Er schaute über die Mauer. Das Mädchen war in der Kirche und schrie. Sonst konnte er niemanden sehen. Dann kam der Priester. Er konnte Jody nicht beruhigen. George betrat dann ebenfalls die Kirche. Das Mädchen war nicht mehr richtig da. Es muß einen schweren Schock erlitten haben. Jedenfalls war es völlig übergeschnappt. Es kreischte und schrie verrücktes Zeug, redete von einem Totenschädel, von einer leuchtenden Schlange. Und es behauptete, ihr Verlobter wäre ermordet worden - vor ihren Augen, direkt vor der Kirchentür. Aber es war keine Leiche da. Und sie konnte auch nicht sagen, wer Jan Howes umgebracht hat. Es war niemand da, nur sie allein.«

»Aber George hatte doch auch einen Mann schreien gehört«, sagte Zamorra aufgeregt.

»George meint, er könnte sich geirrt haben.«

»Wo ist Jody Kingsbury jetzt?« wollte Zamorra wissen.

»Sie haben sie zu Dr. Ben Spence gebracht.«

»Wo wohnt der?«

»Er hat eine Nervenklinik in der nächsten Ortschaft.«

»Wie weit ist es bis dahin?«

»Zwölf Kilometer.«

»Wann sind sie mit Jody weggefahren?«

»Vor einer halben Stunde.«

Zamorra jumpte vom Hocker und sagte zu Nicole: »Komm, wir kümmern uns um Jody.«

Sie verließen die Hotelbar. Einem Mädchen trug Zamorra auf, ihm ein Taxi zu bestellen und zum Friedhof nachzuschicken. Dann eilte er mit Nicole zur Kirche, um mit dem Pfarrer zu reden. Einige Neugierige standen vor dem Kircheneingang. Der Priester war ein alter Mann mit weißem Haar. Sein Rücken war leicht gekrümmt. Über einen wulstigen Mund sprang eine große Hakennase hervor, die ein gütig schimmerndes Augenpaar trennte.

Zamorra sagte dem Priester, wie er zu Jody Kingsbury stand.

Er hoffte, von dem Mann in der Soutane mehr zu erfahren, aber seine Hoffnung erfüllte sich nicht.

Um Jody schien es schlecht zu stehen.

Obwohl sie immer wieder behauptet hatte, mit Jan Howes auf den Friedhof gekommen zu sein, obwohl sie dabei blieb, daß ihr Verlobter vor ihren Augen ermordet worden war, war Howes’ Leichnam nirgendwo zu entdecken. Was blieb dem Priester anderes übrig, als anzunehmen, daß Jody sich den Mord nur eingebildet hatte?

Das Taxi fuhr vor.

Zamorra und Nicole verabschiedeten sich von dem Pfarrer.

Sie fuhren ins Nachbardorf.

***

Hinter einer honiggelben Mauer ragten prachtvolle Bäume auf. Das massive Gittertor ließ sich elektrisch öffnen und schließen. Vor dem Sanatorium, das wie eine hochherrschaftliche Villa aussah, befand sich ein kleiner Springbrunnen, der seinen Wasserstrahl hoch zum abendlichen Himmel hinaufspritzte. Wenige weiße Stufen führten zum Sanatoriumseingang. Professor Zamorra entlohnte den Taxifahrer und kletterte aus dem Wagen. Nicole Duval folgte seinem Beispiel. Eine häßliche Frau in Schwesterntracht empfing sie in einer nüchternen Halle. Sie hatte unzählige Runzeln im Gesicht, ein schwabbeliges Doppelkinn, auf dem der dunkle Flaum eines Altweiberbartes stand, einen mächtigen Busen und schwammige Hüften.

Professor Zamorra überredete sie mit Geld, ihm den Weg zu Dr. Ben Spence zu ermöglichen. Sie nahm die Scheine. Obwohl ihre Tracht keine Taschen aufwies, verschwanden die Banknoten wie durch einen Zaubertrick. Dann bat sie Zamorra und Nicole, mit ihr zu kommen. Sie führte sie in Dr. Spences Arbeitszimmer und bot ihnen Platz an.

»Der Doktor wird kommen, sobald er kann«, erklärte sie mit einer Freundlichkeit, die nicht echt war.

Professor Zamorra stand auf, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Ich kann jetzt nicht sitzen«, murmelte er. »Ich kann es einfach nicht.«

Nicole blätterte desinteressiert in einer Fachzeitschrift. Zwei Beiträge behandelten das Thema Gehirntumor und wie man einen solchen operativ entfernte. Dazu gab es zahlreiche gestochen scharfe Farbfotos. Nicole wurde übel. Sie klappte die Zeitschrift zusammen und schleuderte sie auf den Stuhl, auf dem sie gelegen hat.

Zamorra zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch zur Decke. Der Professor zog viermal an seiner Zigarette, dann drückte er sie in dem Aschenbecher aus, der auf Dr. Spences Schreibtisch stand. Seine Kippe gesellte sich zu jener Legion, die sich bereits in dem gläsernen Behälter befand.

Als sich die Tür öffnete, zuckte Zamorra herum.

Der Eintretende war erstaunlich klein. Sein schwarzes Haar war streng zurückgekämmt und an den Schläfen ein wenig silbrig. Er trug eine moderne Krawatte, deren Knoten größer als sein Kinn war. Der weiße Arztkittel war nicht geschlossen.

»Dr. Spence?« fragte Zamorra.

Der Kleine nickte, während er Zamorra und Nicole aufmerksam musterte. Es schien, als wollte er sich ein Bild von den beiden machen, ob sie behandelt werden müßten oder nicht.

Zamorra erklärte dem Nervenarzt die Zusammenhänge und äußerte hinterher mit erhobener Stimme den Wunsch, Jody Kingsbury zu sehen.

Dr. Ben Spence überlegte kurz. Dann erklärte er sich einverstanden, Zamorra und Nicole zu dem Mädchen zu bringen.

Sie verließen das Arbeitszimmer des Arztes, gingen einen Korridor entlang, der bald einen Knick nach rechts machte. Hinter einer Klapptür erstreckte sich ein Gang mit zehn weißen Türen - fünf links, fünf rechts. Tür Nummer sieben war in ihrem Fall die richtige. Der kleine Arzt legte seinen schlanken Finger an die schmalen Lippen.

»Ich muß Sie bitten, sich absolut still zu verhalten«, sagte Spence mit seiner dünnen Stimme.

Zamorra und Nicole Duval sicherten ihm dies mit einem Kopfnicken zu.

Dr. Ben Spence öffnete die Tür.

Vor weißen Wänden standen unzählige verschiedenfarbige Scheinwerfer, die alle auf ein gemeinsames Zentrum gerichtet waren.

Dieses Zentrum war Jody Kingsbury.

Sie saß halb liegend in einem bequemen Lederstuhl, den man beliebig verstellen konnte. Ihr blondes Haar war zerzaust. Schweiß bedeckte ihre Stirn. Ihre Augen waren geschlossen. Sie schien zu schlafen.

Professor Zamorra sah sie mitleidvoll an.

»Wie geht es ihr?« fragte er den Arzt, der neben ihm stand, flüsternd.

»Sie hat einen schweren Schock erlitten. Sie bekam vorhin eine Injektion.« Spence schaute auf seine goldene Armbanduhr. »Das Serum wird gleich zu wirken beginnen.«

»Was haben Sie ihr gegeben?« fragte Zamorra besorgt.

»Etwas, was die Verkrampfung ihres Geistes lockert.«

»Was haben Sie mit ihr vor?«

»Ich will versuchen, tief in ihr Unterbewußtsein einzudringen.«

»Weshalb?«

»Ich muß wissen, wodurch dieser schwere Schock ausgelöst wurde. Wenn sie wach wäre, würde sie niemals darüber sprechen. Sie hätte Angst davor, bloß daran zu denken. Wenn ich weiß, was ihrem Geist so schwer geschadet hat, kann ich ihr besser helfen, darüber hinwegzukommen. Verstehen Sie?«

Zamorra nickte.

»Natürlich, Doktor.«

Nicole Duval machte Zamorra mittels Handzeichen darauf aufmerksam, daß das Mädchen sich regte. Dr. Spence bat die beiden, hinter die Scheinwerfer zu treten. Als sie seiner Aufforderung nachgekommen waren, begab sich der kleine Mann zu einem Schaltpult, an dem er mehrere Kippschalter umlegte. Nun flammten die Scheinwerfer einzeln auf, verloschen wieder, wechselten einander ab, ohne daß es im Raum jemals völlig Dunkel wurde.

»Wer davon nicht nervös wird, hat verdammt gute Nerven«, murmelte Zamorra.

Sie hörten Jody schwer atmen. Sie warf den Kopf hin und her. Dr. Spence trat zu ihr, fühlte ihren Puls, hob das rechte Augenlid des Mädchens, prüfte die Reflexe. Dann ließ er zufrieden von ihr ab.

»Jody!« sagte er mit eindringlicher Stimme. »Jody Kingsbury.«

Das Mädchen wurde merklich unruhig. Es vernahm seinen Namen.

»Jody Kingsbury!« sagte Dr. Spence noch einmal.

Das Mädchen versuchte sich aufzurichten, doch es hatte nicht genügend Kraft dazu.

»Ja«, sagte Jody verschlafen. Ihre Augen blieben geschlossen. Plötzlich verkrampfte sich ihr Gesicht. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, weinte, hob zitternd die Arme, hielt die Hände schützend vor ihr Antlitz.

»Sie sind in Sicherheit, Jody«, sagte Ben Spence ruhig und sanft. »Sie sind in Sicherheit. Es kann Ihnen nichts mehr passieren, die Gefahr ist vorüber. Entspannen Sie sich, Jody! Sie können ganz ruhig sein, es geschieht Ihnen nichts. Entspannen Sie sich! Schlafen Sie! Entspannen Sie sich! Schlafen Sie!«

Spence wiederholte siese Worte immer wieder in monotonem Rhythmus. Es wirkte. Jody Kingsbury entspannte sich tatsächlich merklich. Sie wurde ruhiger, weinte nicht mehr, atmete regelmäßig, die starren Züge entspannten sich.

»Er macht seine Sache gut«, flüsterte Nicole Duval. Zamorra nickte.

Gelb, grün, blau, rot, weiß flammten die Scheinwerfer nervös zuckend auf. Über Jodys Antlitz ergoß sich eine bunte Lichterflut. Ihre Nasenflügel blähten sich, über ihrer Nasenwurzel kerbte sich für Sekunden eine Falte in die Stirn, die sich jedoch schnell wieder glättete.

»Jody!« sagte Dr. Spence eindringlich. »Jody Kingsbury! Hören Sie mich?«

»Ja«, hauchte das Mädchen. In seiner Stimme schwang nun keinerlei Angst mehr mit. Jody war gelöst, verließ sich darauf, daß sie in Sicherheit war, wie Dr. Spence gesagt hatte.

»Ich bin Dr. Ben Spence«, sagte der kleine Nervenarzt. »Verstehen Sie mich, Jody?«

»Ja.«

»Wiederholen Sie meinen Namen!«

»Dr. Ben Spence«, sagte Jody Kingsbury folgsam.

Der Arzt nickte zufrieden.

»Sehr gut, Jody, öffnen Sie die Augen.«

Jodys Lider schoben sich langsam nach oben. Ihr Blick war abwesend. Sie war in Trance. Ihr Bewußtsein war völlig ausgeschaltet. Sie starrte zur Decke.

»Sehen Sie mich an, Jody!« verlangte Dr. Spence.

Das Mädchen senkte den Blick.

»Ich will Ihnen helfen, Jody!«, sagte Spence, als ihn das Mädchen anschaute. »Ich bin Ihr Freund. Wollen Sie, daß ich Ihnen helfe?«

»Ja, Dr. Spence«, antwortete das Mädchen verschlafen.

»Ich muß Ihnen einige Fragen stellen. Werden Sie mir ehrlich darauf antworten, Jody?«

»Ja, Dr. Spence.«

»Gut. Wir wollen das Rad der Zeit ein kleines Stück zurückdrehen, Jody. Denken Sie an heute nachmittag!«

»Ja«, erwiderte das Mädchen. »Ja.«

»Woran erinnern Sie sich, Jody?«

»An Jan, er war da - Jan Howes. Jan war begeistert von Professor Zamorra«, fuhr das Mädchen mit schläfriger Stimme fort.

»Gehen wir weiter, Jody«, sagte Dr. Spence.

»Jan wollte das Grab seines Freundes besuchen…«

»Sie sind jetzt auf dem Friedhof, Jody«, ließ sich Dr. Spence vernehmen. Er lenkte das Mädchen geschickt auf den eigentlichen Kern der hypnotischen Aussprache hin. »Mit wem sind Sie da?«

»Mit Jan Howes.«

»Was tun Sie?«

»Wir beten.«

»Sehen Sie sich um, Jody! Fällt Ihnen irgend etwas auf?«

»Ich kann nichts sehen, noch nicht. Aber ich höre etwas.«

»Was?« fragte Dr. Spence schnell.

»Ein Zischeln. Es wird lauter. Jemand flüstert meinen Namen, lockt mich fort. Jan merkt es nicht, er ist in seine Andacht versunken. Er - er weiß nicht, daß ich mich - von ihm fortstehle. Auf das Zischeln gehe ich zu. Ich - ich sehe etwas schimmern, nicht - sehr hell, zwischen Grabsteinen. Ich kann es mir nicht erklären, wodurch dieser - dieser Schimmer entsteht…«

Jody Kingsbury wurde unruhig. Sie war wieder völlig angespannt. Ihre jungen Züge drückten Furcht aus. Sie sprach abgehackt, holte wieder Luft, wollte manchmal nicht weitersprechen, wurde aber von Dr. Ben Spence dazu mit gezielten Fragen veranlaßt. Die bunten Lichter tanzten auf dem zuckenden Gesicht des Mädchens. Jodys Hände waren um die Lehnen des Lederstuhls gekrampft. Die Knöchel drückten sich bleich gegen die Haut. Alles in ihr sträubte sich dagegen, weiterzusprechen. Sie wollte sich weigern, sich weiter zu erinnern, doch Dr. Spence ließ das nicht zu. Er drängte sie hartnäckig, fortzufahren.

»Der Schimmer«, sagte er eindringlich. »Sie sind auf ihn zugegangen. Was sehen Sie nun, Jody? Was? Was? Was?«

»Eine Schlange!« rief Jody Kingsbury erschrocken aus. Es klang wie ein Hilferuf. »Eine leuchtende Schlange. Ich habe - so etwas noch nie - gesehen. Ihr Körper ist dick, er leuchtet. Sie - sie sieht mich mit ihren - furchtbar kalten Augen an. Ich habe - Angst. Ich will fortlaufen, doch die Schlange läßt es nicht zu. Ich ich will Jan rufen, aber ich - kann es nicht…«

Das Mädchen brach bestürzt ab. Dann erzählte es mit erhobener, schriller Stimme, was weiter auf dem Friedhof passiert war, ohne von Spence unterbrochen zu werden.

Zamorra und Nicole lauschten gespannt.

Jody sagte, daß sich die Schlange verformte, hochschwebte, zu einem gräßlichen Totenkopf wurde. Jeder vernünftige Mensch mußte solch eine Geschichte ins Absurde verweisen.

Aber Jody sprach nicht mit wirrem Verstand. Was sie erzählte, kam aus ihrem Unterbewußtsein.

War doch etwas Wahres daran?

Furchtbar, dachte Professor Zamorra.

Ein Totenschädel, angeblich Matthew McQuillan. Und unsichtbare Hände würgten Jody auf dem Friedhof. Dann eilte ihr Jan Howes zu Hilfe. Er kämpfte gegen das schreckliche Gespenst. Jody floh in die Kirche. Jan Howes vermochte ihr nicht zu folgen. Ihn ereilte ein grausamer Tod, vor den Augen seiner Verlobten. Das mußte den schweren Schock ausgelöst haben. Aber konnte denn diese phantastische Story überhaupt wahr sein? Wo war Matthew McQuillans Leiche? Niemand hatte ihn gefunden.

Jody war in Schweiß gebadet. Sie erlebte das Grauen noch einmal. Erst als ihr Dr. Ben Spence eine zweite Spritze gab, wurde sie ruhig. Sie fiel in einen totenähnlichen Schlaf.

Dr. Spence machte Licht und schaltete die zuckenden Scheinwerfer ab. Dann drückte er auf einen Knopf. Ein Bär von einem Mann erschien. Er hob das schlafende Mädchen hoch und trug es fort.

Spence schaute Zamorra und Nicole an, mit einem kleinen Lächeln um die dünnen Lippen.

»Beeindruckt, Professor?«

»Schwer«, gestand Zamorra.

»Kann sie das wirklich erlebt haben?« fragte Nicole Duval zweifelnd. »Ich meine, wir sind keine Träumer, wir können diese Geistergeschichte nicht einfach akzeptieren.«

Dr. Ben Spence wiegte den Kopf.

»Ich werde mich noch einige Male mit dem Mädchen befassen müssen. Es kommt vor, daß sich Patienten selbst in Trance in eine Scheinwelt flüchten, um der schmerzlichen Realität auszuweichen. Was die leuchtende Schlange angeht, bin ich Ihrer Auffassung, Mademoiselle Duval. Das scheint mir ein Märchen zu sein. Aber ich bin durchaus bereit, anzunehmen, daß dieses Mädchen mit angesehen hat, wie ihr Verlobter ermordet wurde.«

»Jan Howes’ Leichnam wurde nicht gefunden«, wandte Professor Zamorra ein.

»Dieses Rätsel zu klären ist nicht meine Aufgabe, Professor Zamorra. Das ist Sache der Polizei.«

»Und wer sollte Ihrer Meinung nach Howes’ Mörder sein?« fragte der Parapsychologe.

»Jody hat uns seinen Namen genannt«, erwiderte Dr. Spence.

»Matthew McQuillan?« fragte Zamorra.

»Ich denke, daß er es gewesen ist«, sagte Dr. Spence.

***

Gegen 22.00 Uhr hatte sich die Unruhe im Dorf gelegt. Was auf dem Friedhof vorgefallen war, hatte sich wie ein Lauffeuer von Haus zu Haus verbreitet. Jeder hatte seine eigene Mutmaßung hinzugefügt und an den Nachbarn weitergegeben, und schließlich entstand ein völlig verzerrtes Bild vom tatsächlichen Geschehen.

Ebenfalls gegen 22.00 Uhr stiegen Professor Zamorra und Nicole Duval aus dem Taxi, das sie vom Nachbardorf zurückgebracht hatte.

Sie betraten das Hotel und fuhren mit dem Lift zum zweiten Stock hoch, wo sich ihre Zimmer befanden. Nicole ging kurz darauf zu Bett. Zamorra stand rauchend auf dem Balkon. Der Professor versuchte zu verdauen, was Jody Kingsbury erzählt hatte. Es war die ungeheuerlichste Geschichte, die er jemals vernommen hatte. Aber konnte sie nicht gerade deshalb wahr sein? Wer kann sich solche Dinge schon aus den Fingern saugen?

Zamorra hatte bemerkt, daß unten im Büro noch Licht gebrannt hatte, als er mit Nicole das Hotel betreten hatte.

Roberta McQuillan schien also noch zu arbeiten.

Er faßte den Entschluß, sie aufzusuchen, um mit ihr über ihren Mann zu reden. Es fiel ihm wieder ein, daß er schon während seiner ersten Unterredung mit ihr das Gefühl gehabt hatte, es würde mit ihr irgendwas nicht stimmen.

War Matthew McQuillan tatsächlich auf Geschäftsreise? Oder trieb er hier auf Dark Manor mit Robertas Wissen sein Unwesen?

Nicole war eingeschlafen. Zamorra verließ das Zimmer, war aber bestrebt, die Tür so leise wie möglich zu schließen. Nicole sollte nicht hören, daß er noch mal nach unten ging.

Zamorra nahm nicht den Lift, sondern lief die Treppe hinunter.

Auf sein dezentes Klopfen wurde er gebeten, einzutreten. Roberta McQuillan saß hinter dem Schreibtisch. Rechnungen, Geschäftsbriefe, Andrucke von neuen Farbprospekten bedeckten die gesamte Fläche und häuften sich auch über dem Telefon. Roberta machte einen kranken Eindruck auf Zamorra. Ihr Gesicht war fahl, die Wangen waren erschreckend eingefallen. Die dünnen Augenlider flatterten, und ihre Hände zitterten, wenn sie sich nicht beherrschte.

»Immer noch fleißig?« fragte Zamorra.

»Ein solches Haus erfordert viel Arbeit, Professor. Was kann ich für Sie tun?«

Zamorra wies auf einen Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand.

»Darf ich mich setzen?«

»Natürlich.«

Er nahm Platz. Roberta verbarg ihre zitternden Hände vor ihm, sah ihn ängstlich an, preßte die Lippen fest aufeinander, als fürchte sie, es könnten ihr Worte entschlüpfen, die sie besser für sich behielt.

»Sie haben sicher schon erfahren, was heute auf dem Friedhof passiert ist«, sagte Zamorra.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß das wahr ist, was ich gehört habe.«

»Was haben Sie gehört?«

»Jan Howes soll ermordet worden sein - von einem Spuk.«

»Es muß nicht unbedingt ein Spuk gewesen sein«, entgegnete Zamorra ernst.

»Sondern?«

»Den Mord kann auch ein ganz normaler Mensch begangen haben.«

»Verdächtigen Sie jemanden?« fragte Roberta McQuillan schnell.

»Vielleicht.«

»Wen?«

»Ihren Mann!« stieß Zamorra mit schneidender Stimme hervor.

Roberta fuhr sich bestürzt an die bebenden Lippen.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein, Professor!« keuchte sie außer sich.

»Wo ist Ihr Mann?« fragte Zamorra.

»Wo? Ich sagte es Ihnen bereits. Er ist geschäftlich unterwegs.«

»Sie wissen nicht, wo genau er sich zur Zeit aufhält?«

»Nein.«

»Er ruft niemals an?«

»Nein.«

»Seltsam. Ich dachte, er hängt an seinem Hotel.«

»Das tut er.«

»Aber es kümmert ihn einen feuchten Staub, wie der Betrieb während seiner Abwesenheit läuft. Das ist doch bei einem Mann wie Matthew McQuillan recht ungewöhnlich, finden Sie nicht?«

»Ich kann nur noch mal sagen, daß er nicht angerufen hat. Ich kann ihn nicht zwingen, anzurufen.«

Zamorra kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Diese Frau verbarg irgend etwas. Sie trug ein Geheimnis in sich wie ein Tresor. Zamorra wollte versuchen, den »Safe« zu knacken. Er wollte wissen, was ihm Roberta McQuillan verheimlichte. Er war zwar auf Urlaub hier, aber er konnte seine Neugierde nicht einmal in den Ferien völlig abstreifen. Hinzu kam, daß Jody Kingsbury in diese undurchsichtige Sache hineingeschlittert war. Und somit wurde diese Angelegenheit auch zu der von Professor Zamorra. Er mußte dahinterkommen, was Roberta McQuillan vor ihm zu verbergen suchte.

»Vielleicht ist Matthew McQuillan gar nicht verreist«, sagte Zamorra bohrend.

»Wie bitte?« fragte Roberta erschrocken.

»Vielleicht befindet er sich hier im Dorf.«

»Er ist nicht da. Wie kommen Sie auf diese absurde Idee?«

»Jan Howes wurde ermordet. Und Jody Kingsbury hat den Namen des Mörders genannt: Matthew McQuillan!«

»Was reden Sie da? Es wurde keine Leiche gefunden. Howes wurde bestimmt nicht ermordet. Und warum sollte ausgerechnet mein Mann…«

»Wenn Sie wissen, wo sich Ihr Mann aufhält, sollten Sie es mir sagen - in Ihrem und in seinem Interesse. Vielleicht hat er mit der ganzen Sache nichts zu tun, dann wird ihm nichts geschehen. Es wäre aber sehr riskant für Sie, einen Mörder zu decken…«

Roberta schlug mit der flachen Hand auf den Papierkram.

»Was unterstellen Sie mir, Professor Zamorra? Ich decke keinen Mörder. Matthew ist nicht hier. Eine hirnverbrannte Idee ist das, so etwas anzunehmen.«

Zamorra steckte sich eine Zigarette an, rauchte vier Züge lang schweigend. Dann sagte er: »Ich weiß einiges über Sie.«

Roberta hob trotzig den Kopf.

»Was?« fragte sie bissig. »Was wissen Sie?«

»Es heißt, daß Ihr Mann Sie sehr schlecht behandelt.«

»Gerede. In einem Dorf wird den ganzen Tag nur geschwatzt.«

»Es ist bekannt, daß Matthew McQuillan kein Heiliger ist. Eher das Gegenteil ist der Fall. Es bereitet ihm große Freude, Menschen zu quälen. Ich nehme an, er hat bei Ihnen keine Ausnahme gemacht. Er hat Ihnen vermutlich sehr viel angetan. Vielleicht aus Eifersucht, weil Sie mit Oliver Kingsbury…«

Roberta McQuillan riß erschrocken die Augen auf.

»Ich will kein Wort mehr hören!« schrie sie wütend. »Bitte, gehen Sie! Ich will mich mit Ihnen nicht länger unterhalten.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß Matthew McQuillan Sie mit einer anderen Frau betrügt, daß er bei ihr wohnt und daß Sie die Geschichte von seiner Geschäftsreise erfunden haben, um niemandem den wahren Grund seiner Abwesenheit nennen zu müssen. So etwas ist immer sehr peinlich für eine Frau.«

Der Rauch reizte Robertas Bronchien. Sie begann nervös zu husten. Zamorra entschuldigte sich und drückte die Zigarette im Ascher aus. Dabei musterte er Roberta McQuillan sehr genau. Sie war nahe daran, ihm etwas zu erzählen. Er hatte ihrem Widerstand einen tiefen Riß zugefügt. Es schien so, als wollte sie sich ihm nun doch anvertrauen.

»Ist eine andere Frau im Spiel?« fragte er.

»Nein«, gab Roberta kopfschüttelnd zurück. »Nein, Professor.«

»Aber Matthew McQuillan befindet sich nicht auf Geschäftsreise, nicht wahr?«

Roberta senkte den Blick. Sie war immer noch unschlüssig. Nun seufzte sie tief. Sie schien sich zu einem Entschluß durchgerungen zu haben.

»Sie haben recht, Professor Zamorra. Matthew befindet sich nicht auf Geschäftsreise.«

»Sondern? Ist er im Dorf?«

»Das weiß ich nicht. Wir hatten einen heftigen Streit. Er hat seine Koffer gepackt und ist einfach weggefahren.«

»Weg von seinem Hotel?« fragte Zamorra ungläubig.

»Ja. So ist es.«

»Warum haben Sie mir das so lange verschwiegen?« wollte Zamorra wissen.

Robertas schmale Schultern zuckten.

»Ich wollte einfach mit niemandem darüber reden, deshalb erzähle ich jedem, mein Mann wäre auf Geschäftsreise. Natürlich mußte ich auch in Ihrem Fall bei dieser Geschichte bleiben. Ich hoffe, Sie können das verstehen.«

***

Professor Zamorra tat so, als würde er Roberta glauben, aber er glaubte ihr nicht.

Sie hatte bloß ein Märchen durch ein anderes ersetzt. Was sie tatsächlich vor ihm verbarg, blieb weiterhin ein Geheimnis. Er vermutete, daß es etwas sehr Schlimmes war. Aber er drang nicht weiter in Roberta. Die Stunde der Wahrheit war noch nicht gekommen. Er mußte noch warten.

Robertas Züge verrieten Erleichterung, als er sich verabschiedete und gleich darauf den Raum verließ. Sie stützte den schweren Kopf mit den Händen. Ihr Instinkt sagte ihr, daß sie Zamorra mit der neuen Geschichte nicht abspeisen konnte. Der Professor würde wiederkommen und andere Fragen stellen - so lange, bis er sie weichgekriegt hatte. Vermutlich würde das nicht mehr allzulange dauern. Sie fühlte sich jetzt schon ausgebrannt und hohl. Irgendwann würde sie zusammenklappen. Der Tag war bestimmt nicht mehr fern. Sie dachte an Oliver, wünschte sich, daß er nun bei ihr wäre, denn sie hätte einen Menschen gebraucht, mit dem sie über ihre furchtbaren Probleme reden konnte. Aber Oliver war nicht da. Sie war allein mit ihrer Pein, allein und schrecklich verzweifelt.

War sie wirklich allein?

Sie stuzte und fragte sich, wieso ihr gerade jetzt dieser Zweifel kam. Natürlich war sie allein. Zamorra war gegangen. Die Tür war geschlossen. Niemand außer ihr befand sich im Raum. Und doch hatte sie das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Ein kühler Schauer rieselte über ihren Rücken. Sie dachte sofort an Matthew und drehte sich halb um. Auf einem schmalen Bücherbord stand ein silberner Rahmen, in dem ein postkartengroßes Brustbild von Matthew McQuillan steckte. Sie fühlte sich von diesem Fotot auf eine unerklärliche Weise angezogen, erhob sich, nahm den Rahmen vom Bücherbord.

Plötzlich entrang sich ihrer Kehle ein heiserer Angstschrei.

Das Gesicht, das sie ansah, lebte.

Matthew McQuillan grinste sie aus dem Rahmen heraus teuflisch an.

Er öffnete den Mund und sagte spöttisch: »Du warst niemals eine gute Lügnerin, Roberta. Zamorra glaubt kein Wort von dem, was du ihm erzählt hast. Warum sagst du ihm nicht die Wahrheit? Du bist eine Mörderin!«

»Ich habe es nicht getan!« stöhnte Roberta verzweifelt.

»Du warst dabei, als es geschah. Du hast mich in diese Falle gelockt. Du warst damit einverstanden, daß Oliver mich tötete.«

»Weil du mich so schrecklich gequält hast!« schrie Roberta zitternd vor Angst. »Warum hast du das getan?«

Matthew McQuillan kicherte.

»Ich hatte meine Freude daran.«

Roberta starrte fassungslos auf das Foto. Sie konnte nicht verstehen, wie es möglich war, das Matthew mit ihr redete. Ein ganz gewöhnliches Foto hatte zu leben begonnen.

Matthew fletschte die Zähne.

»Ich werde dich langsam in den Wahnsinn treiben, Roberta. Todesangst und furchtbare Schrecken werden Oliver und dich verrückt machen. Ihr beide werdet froh sein, wenn ich euch endlich töte. Es war ein großer Fehler, sich an mir zu vergreifen.«

Weg! Weg! Lauf weg! schrie es in Roberta. Ihre Nerven waren aufs äußerste angespannt, drohten der Belastung nicht standzuhalten. Gleich mußte sie den Verstand verlieren.

Weg! Weg! hämmerte es in ihrem Kopf.

Mit einem heiseren Schrei schleuderte sie den Silberrahmen zu Boden.

Matthew McQuillan lachte sie schallend aus. Das Foto schnellte aus dem Rahmen, flatterte hoch, als würde es von einer Windbö getragen. Plötzlich zerfloß es vor den entsetzensstarren Augen des Mädchens. Es wurde größer, nahm eine ovale Gestalt an, verwandelte sich innerhalb einer Sekunde in einen gräßlichen Totenschädel, an dem eisengraue Haare herabhingen, während aus großen Höhlen unheimliche Augen weit hervorquollen.

Jetzt bin ich wahnsinnig, dachte Roberta McQuillan entsetzt. Total verrückt!

Keuchend wirbelte sie herum.

Namenlose Angst peitschte sie durch den Raum, auf die Tür zu.

Der Totenschädel flog hinter ihr her. Ehe sie die Tür erreicht hatte, krallten sich eiskalte Finger um ihren Hals. Sie wollte um Hilfe rufen, doch Matthew hinderte sie daran. Seine unsichtbaren Hände schnürten ihre Kehle zu. Sie rang verzweifelt nach Luft, schlug zitternd um sich. Ihr Gesicht lief knallrot an und verfärbte sich dann bläulich. Weit traten ihre aufgerissenen Augen hervor. Die Zunge drängte sich wulstig zwischen den Lippen heraus.

Das Ende! brannte es in Robertas Kopf. Das ist das Ende. Endlich ist es vorbei. Du wirst für dein Verbrechen bezahlen.

Etwas schmerzhaft Schwarzes rast auf sie zu. Es stülpte sich, über sie, riß sie von den Beinen. Roberta fühlte plötzlich keinen Schmerz mehr. Die Angst war verflogen.

Mit dem letzten Funken ihres Bewußtseins begrüßte sie den Tod…

Aber Roberta McQuillan irrte sich. Es war nicht der Tod, der sich ihrer bemächtigt hatte, sondern lediglich eine vorübergehende Ohnmacht. Der Dämon hatte nicht die Absicht gehabt, Roberta schon zu töten. Das wäre ein zu schnelles Ende für sie gewesen. Sie sollte erst noch im Geist unzählige Tode erleben, ehe ihre Letzte Stunde tatsächlich geschlagen hatte. Sobald sie die Besinnung verloren hatte, ließ Matthew McQuillan von ihr ab.

Seine teuflischen Augen starrten die Frau feindselig an. Der grauenerregende Kopf blieb noch eine Weile im Raum. Dann begann die Luft zu flimmern, und der gräßliche Spuk löste sich in nichts auf.

***

Am nächsten Morgen telefonierte Professor Zamorra mit Dr. Ben Spence. Im Befinden von Jody Kingsbury war noch keine Besserung eingetreten. Lustlos schlangen Professor Zamorra und Nicole Duval ihr Frühstück herunter. Sie sprachen kaum miteinander. Nach dem Frühstück äußerte Zamorra die Absicht, angeln zu gehen.

»Ich muß irgend etwas tun«, sagte der Professor.

»Nimmst du mich mit?« fragte Nicole.

»Klar, was soll die Frage? Ich habe sowieso nicht die Absicht, einen Fisch zu fangen.«

»Soll das heißen, daß du nichts fängst, wenn ich dabei bin?«

»Kannst du auffassen, wie du willst.«

Sie verstauten die Angelruten im Kofferraum des Mietwagens, den Zamorra sich für die restliche Zeit seines Aufenthaltes organisiert hatte. Dann fuhren sie etwa zwei Kilometer flußaufwärts, schaukelten über einen staubigen Feldweg, durchquerten einen schmalen Austreifen, der den Fuß säumte, und landeten schließlich an einem idyllischen kleinen Angelplatz, wo sie garantiert ungestört sein würden.

Breit und träge krochen die grünen Fluten an ihnen vorbei. Dicke Fische schnellten aus dem Wasser, als wollten sie die Angler kurz in Augenschein nehmen. Schlanke Pappeln spendeten herrlichen Schatten. Eine wohltuende Stille lag über der Landschaft. Zamorra spickte Weißbrot auf den Haken und schleuderte den Köder dann weit in den Fluß. Nicole trat neben ihn und folgte seinem Beispiel.

»Mal sehen, wer früher einen hat«, sagte Nicole. »Du oder ich.«

Zamorra zuckte gleichmütig die Achseln. »Ist mir egal. Hauptsache, es entspannt mich.«

»Darf ich dir etwas erzählen?« fragte Nicole mit gedämpfter Stimme.

Zamorra behielt den Schwimmer im Auge.

»Was denn?«

»Du kennst doch diesen irren Amerikaner, der schon seit acht Wochen in unserem Hotel wohnt.«

»Bruce Gabriel?«

»Exakt«, bestätigte Nicole.

»Was ist mit ihm?«

»Er wollte doch immer zum Schloß hochsteigen.«

»Und?«

»Gestern hat er sich endlich dazu aufgerafft«, erzählte Nicole weiter. »Er vergaß heute morgen nicht, zu betonen, welche Meisterleistung er damit vollbracht hätte.«

»Er war also oben«, sagte Zamorra wenig beeindruckt.

»Ja, Gabriel war oben.«

»Ist das so eine Sensation? Ich war auch schon oben.«

»Eigentlich nicht. Ich würde auch nicht davon sprechen, wenn gestern nicht dieser seltsame Spuk auf dem Friedhof gewesen wäre.«

»Was hat das Schloß mit dem Spuk zu tun?«

»Bruce Gabriel war ziemlich fertig, als er die Bergbesteigung hinter sich hatte«, gab Nicole Duval zurück. »Deshalb suchte er den Schatten der Burgmauer auf. Er setzte sich auf den Boden, um zu verschnaufen.«

Zamorra zog die Mundwinkel nach unten.

»Ist immer noch keine Sensation.«

»Das nicht. Aber vielleicht das: während Bruce Gabriel neue Kräfte für die Burgbesichtigung sammelte und still vor sich hindöste, da war ihm mit einemmal, als hörte er jemanden stöhnen.«

Zamorra ließ seinen Schwimmer immer noch nicht aus den Augen. Ohne den Blick vom Wasser zu wenden, sagte er: »Gabriel ging dieser Sache doch sicher auf den Grund.«

»Klar.«

»Was kam dabei heraus?«

»Nun, er betrat Dark Manor durch einen schmalen Torbogen. Er sagt, ihm wäre plötzlich fürchterlich kalt geworden zwischen den alten Mauern. Kalt, obwohl die Sonne vom Himmel brannte wie eine überstarke Heizlampe.«

»Was war mit dem Stöhnen?« fragte Zamorra.

»Sobald er das Schloß betreten hatte, verstummte es.«

»Und die Person die gestöhnt hatte, konnte er nicht finden, wie?«

»Es war niemand da, sagt Gabriel. Er hat natürlich sofort kehrtgemacht und ist abgehauen.«

Zamorra nickte.

»Nun, wir beide kennen den Amerikaner ja. Wir wissen, daß bei ihm nicht bloß eine Schraube locker ist. Deshalb würde ich seiner Geschichte keine allzu große Bedeutung beimessen.«

»Jodys Geschichte glaubst du aber«, entgegnete Nicole hastig.

»Hör mal, du kannst Jody doch nicht mit dem Amerikaner vergleichen.«

»Weshalb nicht, Professor?«

»Weil - weil…«

»Na eben! Gabriel mag vielleicht einen Sprung in der Schüssel haben. Welcher Amerikaner hat den nicht. Aber ich würde seine Geschichte nicht so einfach abtun wie du. Es hat gestern auf dem Friedhof gespukt. Warum kann es nicht auch auf Dark Manor gespukt haben.« Zamorra drehte an der Kurbel und holte den Köder ein.

»Okay, dann hat es eben auch dort oben gespukt.«

»Hättest du nicht Lust, dir das Schloß noch einmal aus der Nähe anzusehen?« fragte Nicole Duval.

Zamorra schürzte die Unterlippe.

»Ich verspreche mir zwar nichts davon«, antwortete er. »Aber wir werden den Berg besteigen.«

***

Oliver Kingsbury kam erschüttert aus dem Nachbardorf zurück. Er hatte Jody gesehen. Seine Schwester hatte ihn nicht wiedererkannt. Sie hatte mit ihm gesprochen wie mit einem Fremden. Und was sie gesagt hatte, hatte keinen Sinn ergeben.

Das ist seine Rache, dachte Oliver verbittert. Wenn ich geahnt hätte, wie sehr er mit dem Teufel im Bunde ist, hätte ich ihn nicht getötet.

Von Roberta hatte er vor seiner Abfahrt erfahren, welch grauenvolles Erlebnis sie in der vergangenen Nacht gehabt hatte. Roberta tat ihm schrecklich leid. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Er befürchtete, daß sie diese furchtbare Belastung nicht mehr lange durchstehen würde. Trotzdem hatte er sie gebeten, durchzuhalten. Für sie gab es nur die Flucht nach vorn. Wenn sie zur Polizei gingen, um den Mord zu gestehen, war alles verloren.

»Wir werden den Spuk vernichten«, hatte Oliver zu Roberta gesagt.

»Wie, Oliver?« hatte Roberta verzweifelt gefragt. »Wie denn?«

»Ich bin sicher, daß es eine Möglichkeit gibt, ihn zu vernichten.«

»Er hat den Teufel an seiner Seite.«

»Dann wird uns eben Gott helfen.«

»Uns? Wir sind Mörder, Oliver! Gott hilft keinen Mördern«, hatte Roberta mit tränenerstickter Stimme erwidert.

»Wir werden es schaffen, Roberta. Wir müssen es schaffen!« hatte Oliver Kingsbury zähneknirschend zurückgegeben. Dann hatte er Roberta nach Hause geschickt und war weggefahren.

Nun faltete er sich aus seinem grünen Fiat. Er ging ins Haus. Sein Bruder Bo hockte vor einer halb leergetrunkenen Wodkaflasche.

Bo war zwei Jahre jünger als Oliver. Sie waren im Kindesalter stets gut miteinander ausgekommen. Das ganze Dorf konnte sich noch an ihre Streiche erinnern.

Als sie zu Jünglingen herangewachsen waren, starben ihre Eltern - zuerst der Vater, zwei Monate später die Mutter. Bald wurde das Geld knapp. Oliver und Bo suchten Arbeit, und es bot sich für beide die Chance, als Truckfahrer zu arbeiten. Bei einem Unfall trug Bo ein steifes Bein davon. Bo war für immer ein Krüppel, der von den Almosen des Bruders lebte.

Bo war zu stolz, um das einfach hinnehmen zu können. Es kam zu einer Kluft zwischen den Brüdern. Der Sprung zwischen Oliver und Bo war nicht mehr zu kitten. Sie waren nicht mehr dieselben Jungen, die gemeinsame Streiche ausgeheckt hatten. Sie hatten sich geändert. Vor allem Bo hatte sich sehr zu seinem Nachteil verändert…

Bo Kingsbury hob die glasigen braunen Augen. Er hatte geweint. Oliver konnte die Tränen an seinen Wangen glänzen sehen. Es gab nur einen einzigen Menschen, den Bo liebte, das war Jody. Deshalb war er nicht ins Nachbardorf mitgekommen. Er hätte es nicht ertragen, die geliebte Schwester, deren Geist verwirrt war, anzusehen.

Müde schob er die Wodkaflasche von sich.

»Wie geht es ihr?« fragte er heiser.

»Gib mir zu trinken, Bo«, sagte Oliver und setzte sich zu seinem Bruder an den Tisch.

»Ich will wissen, wie es Jody geht!« schrie Bo gereizt.

Oliver Kingsbury rieb sich seufzend die brennenden Augen.

»Es steht sehr schlecht um sie, Bo.«

»Besteht keine Hoffnung?«

»Dr. Spence kann sich nicht festlegen.«

»Warum hast du das zugelassen, daß man sie zu Dr. Spence bringt?«

»Der ist ein hervorragender Nervenspezialist und Psychiater.«

»Jody braucht keinen hervorragenden Arzt, sondern den Besten - in Dublin, London, irgendwo. Nicht in einem Dorf, Oliver. Wenn ich das Geld hätte - bei Gott, ich würde nicht zögern…«

»Es geht nicht ums Geld, Bo«, sagte Oliver Kingsbury scharf. »Ich würde mich von meinem letzten Pfund trennen, wenn ich Jody damit helfen könnte. Glaube mir, sie ist bei Dr. Spence in besten Händen. Kein Doktor kann Wunder vollbringen, auch in Dublin und London nicht.« Er nahm den Wodka und erhob sich.

»Ich fahre zum See«, sagte er feindselig.

»Was willst du da?«

»Du leihst mir doch dein Boot, oder?«

»Natürlich, Bo. Aber du bist betrunken.«

»Keine Sorge. Ich bringe dein Boot wieder heil zurück. Ich muß raus. Hier ist alles so verdammt eng. Ich möchte allein sein. Ganz allein.«

Er knallte die Tür zu.

Gleich darauf hörte Oliver Kingsbury das Knattern von Bos altem Motorrad. Er wußte, daß er ihn hätte zurückhalten sollen. Aber dann wäre es unweigerlich zum Streit gekommen. Und er wollte Ruhe haben. Deshalb ließ er Bo fahren. Er hoffte, daß dem Bruder nichts passieren würde. Dann vergaß er Bo.

Zwei Stunden später war es Zeit für Oliver, sich in den Fiat zu setzen und nach Dublin zu fahren. Terry Wilson, sein Geschäftsfreund, wollte in fünfundvierzig Minuten auf dem Flugplatz landen. Oliver hatte versprochen, ihn abzuholen. Er war gespannt, was Terry Wilson von seiner Geschäftsreise mitbrachte. Vielleicht ließ sich in diesem Jahr das große Geschäft machen.

Es war viel Verkehr auf den Straßen.

Aber Oliver traf trotzdem noch rechtzeitig beim Flughafen ein.

Als er aus dem grünen Wagen kletterte, hörte er den viermotorigen Brummer, der gerade zur Landung ansetzte. Der schwere Vogel schwenkte zur Landebahn ein und verschwand Augenblicke später hinter dem Tower.

Oliver Kingsbury eilte in die Auskunftshalle. Eine Menge Touristen saßen inmitten ihres Handgepäcks. Leute mit allen Schattierungen von Hautfarben, mit Kindern, die nicht stillsitzen konnten und für Unruhe sorgten, rauchende Menschen, einsame Reisende, die noch keinen Kontakt gefunden hatten.

Oliver durchhastete die Ankunftshalle. Er stieß gegen fremde Personen, entschuldigte sich, eilte weiter. Er umrundete den Informationsstand, keuchte am Zeitungskiosk vorbei, entdeckte Terry Wilson ganz kurz, verlor ihn aber wieder aus den Augen.

Terry Wilson war dicklich, kahlhäuptig und unterdurchschnittlich groß und ging deshalb sehr leicht in der Menge, die ihn überragte, unter.

Terry tauchte in der Halle auf. Sein Blick war beinahe trotzig geradeaus gerichtet. Er schaute nicht nach links und rechts. Es schien so, als wollte er Oliver nicht sehen.

Der winkte ihm zu, rief seinen Namen, aber da waren lachende, lärmende Touristen dazwischen, die es ihm beinahe unmöglich machten, Terry zu folgen.

»Terry!« rief Oliver verärgert. »Terry Wilson! Hier bin ich! Hier!«

Doch der Glatzkopf marschierte stur weiter. Es hatte den Anschein, als würde er vom Waschraum magisch angezogen. Denn genau darauf strebte Terry Wilson zu.

Er muß mich doch hören, dachte Oliver wütend. Er drängte die Leute, die ihm den Weg verstellten, rücksichtslos beiseite.

»Terry Wilson!«

So als stünde er auf Rollschuhen und würde von einem Seil auf den Waschraum und die Toiletten zugezogen, so steuerte Wilson darauf zu.

Olivers Mißtrauen erwachte. Hatte hier Matthew McQuillan seine Giftkrallen im Spiel?

Lockte er Terry in eine magische Falle.

»O Gott! Nein!« ächzte Oliver.

Er drängte die Touristen zur Seite. Flüche in vielen Sprachen wurden ihm nachgeschrien. Einige davon waren ihm sogar bekannt. Er kam bis auf drei Meter an seinen Geschäftsfreund heran. Wieder rief er dessen Namen, doch Terry Wilson schien taub zu sein. Nun war für Oliver Kingsbury gewiß, was hier gespielt wurde. Keuchend versuchte er, seinen Geschäftsfreund einzuholen. Atemlos überholte er zwei Japaner. Sie trugen teure Fotoapparate um den Hais. Jemand nannte ihn einen rücksichtslosen Flegel. Er überhörte die Unmutsäußerung. Dann war er dicht hinter Terry Wilson.

»Terry!« rief er noch einmal.

Der Mann wandte sich nicht um, blieb nicht stehen. Er reagierte überhaupt nicht.

Oliver Kingsbury wollte ihn an der fleischigen Schulter packen und herumreißen.

Da schleuderte ihn plötzlich ein gewaltiger Schlag zurück. Die beiden Japaner fingen ihn mit einem verzeihenden Lächeln auf. Oliver war verdattert.

Wer hatte ihm die Faust ans Kinn geknallt?

Sein Geschäftsfreund war es nicht gewesen, denn Terry hatte sich nicht umgewandt. Oliver hatte aber auch keinen anderen Angreifer bemerkt.

»Sie okay?« fragten die Japaner mit ihrem immerwährenden Lächeln.

»Ja«, preßte Oliver verdattert hervor.

»Ich denke, ich bin okay«.

»Dann gut. Dann gut, Mister.«

»Vielen Dank«, sagte Oliver.

»Keine Ursache, Mister.«

Oliver Kingsbury stellte sich auf die Zehenspitzen. Er suchte Terry Wilson. Aber der kleine Glatzkopf war verschwunden.

***

Terry Wilson träumte. Er hatte keine Ahnung wo er war. Er hatte völlig vergessen, daß er vor wenigen Minuten in Dublin gelandet war. Er dachte nicht mehr an seinen Geschäftsfreund und sah die vielen Menschen nicht, die ihn umgaben. Seine Füße stapften auf weichen Wolken. Kein Schritt drang an sein Ohr. Er sah nichts, hörte nichts, reagierte lediglich so, wie es ein anderer von ihm wollte - einer, der ihm seinen Willen aufgezwungen hatte, sobald sein Fuß den Boden von Dublin berührt hatte.

Der Waschraum war leer.

Die Toilettenkabinen waren im Moment unbesetzt.

Wilson ging auf eine zu. Als er sie fast erreicht hatte, kam er plötzlich zu sich. Das Erwachen erfolgte im Bruchteil einer Sekunde. Verwirrt blickte er sich um, konnte nicht verstehen, wie er hierherkam, wo er doch kurz zuvor erst aus dem Flugzeug gestiegen war. Es war ihm unverständlich, wie er zu diesem seltsamen Blackout kommen konnte. Da er nicht gezwungen war, die Toilette aufzusuchen, wollte er sich umwenden und den Waschraum wieder verlassen.

Da versetzte ihm jemand einen derben Stoß.

Terry Wilson schrie erschrocken auf. Er flog in eine der Kabinen. Im selben Moment wurde die Tür von einer unsichtbaren Hand zugeschmettert und verriegelt.

Wilson schlug sich die Knie an der weißen Muschel. Sein Gesicht verzerrte sich. Er verlor das Gleichgewicht, und ehe er es wiedererlangte, fiel er neben der Muschel auf die kalten Fliesen.

Der dickliche Wilson war so perplex, daß er mit dieser gespenstischen Tatsache nicht fertig wurde. Niemand war zu sehen. Und doch hatte ihn jemand in diese Kabine gestoßen, zu Boden geworfen, die Tür zugeschlagen und abgeschlossen. Wilson hatte wirklich Grund, völlig durcheinander zu sein. Solch ein Erlebnis hatte er noch nie gehabt.

Schnaufend rappelte er sich hoch. Er stützte sich dabei auf die Muschel. Da schlug ihm etwas beinhart auf die Finger. Wilson schrie röhrend auf. Ein dämonisches Gelächter ließ ihn in derselben Sekunde wie zu Eis erstarren. Er zweifelte an seinem Verstand. Über ihm begann in diesem schrecklichen Moment die Luft zu flimmern. Etwas bildete sich vor seinen entsetzt geweiteten Augen.

Ein Totenschädel.

Gräßlich anzusehen, mit grauen Haaren umgeben. Mit dämonisch funkelnden Augen, die brennend auf ihn gerichtet waren. Weiß bleckten die schrecklichen Zähne. Bleich schimmerten die blanken Knochen des Schädels.

Der Unglückliche versuchte die grauenerregende Halluzination mit einer verzweifelten Handbewegung fortzufegen. Er schrie, als ihn eiskalte Hände packten, die er nicht sehen konnte, und ihn kraftvoll hochrissen.

Wild mit den Armen um sich schlagend, versuchte er sich gegen das Monster zu verteidigen. Aber da traf ihn ein Hieb in der Mitte des Haarlosen Kopfes. Er brach ächzend nieder, fiel auf die Knie, heulte in wahnsinniger Angst auf, fühlte den Griff an der Kehle und wußte in derselben Sekunde, daß er keine Chance mehr hatte, diese grauenvolle Begegnung zu überleben.

***

Da Terry Wilson auf die Waschraumund Toilettentür zugegangen war, nahm Oliver Kingsbury an, seinen Geschäftsfreund dort zu finden. Atemlos warf er sich gegen die Tür. Sie flog zur Seite. Er wirbelte in den verfliesten Raum. Ein markerschütterndes Röcheln drang an sein Ohr. Er ließ das Blut in seinen Adern gerinnen.

»Terry!« stieß er entsetzt hervor.

Von den sieben Kabinen war nur eine einzige geschlossen. Oliver Kingsbury überlegte nicht lange. Hier ging es um Leben und Tod. Er riß sein rechtes Bein hoch und rammte den Absatz in Höhe des Schlosses gegen die Tür. Der weiße Kunstharzlack bekam Sprünge. Knirschend splitterte das Holz. Die Tür wackelte, flog aber erst nach dem zweiten, kräftigeren Tritt, auf. Sie knallte dumpf gegen den gekrümmt auf dem Boden liegenden Körper.

Oliver Kingsbury erkannte seinen Geschäftsfreund sofort.

»Terry!« entfuhr es ihm erschüttert. Der Mann rührte sich nicht mehr.

Oliver drückte die Tür so weit auf, daß er sich durch den Spalt in die Kabine zwängen konnte. Wilson war nicht mehr zu helfen, doch Oliver Kingsbury wollte das nicht wahrhaben.

»Terry!« keuchte er mit schweißnasser Stirn. Er ging neben dem Dicken in die Hocke. Terrys Gesicht war verzerrt. Er war kaum noch wiederzuerkennen. Sein Mund stand weit offen. Speichel troff auf den Boden.

Oliver schüttelte den Toten und sah die gebrochenen Augen.

»Terry!« schrie er verzweifelt.

Fassungslos richtete er sich auf, schaute sich in der engen Kabine um. Die Wasserspülung rauschte überlaut. An den Wänden waren Schmierereien zu sehen. Niemand war da, der diesen scheußlichen Mord begangen haben konnte.

Polizei! dachte Oliver Kingsbury. Ich muß die Polizei verständigen!

Er zwängte sich aus der Toilette. Da schüttelte ihn ein neuerlicher Alptraum.

»Oliver!« rief jemand.

Kingsbury kannte die Stimme. Terry Wilson, der Tote, redete mit ihm. Verwirrt wirbelte er herum. Terrys Gesicht war grau und reglos. Sein Mund bewegte sich nicht, und doch war seine Stimme überdeutlich zu hören.

»Oliver!« sagte Terry Wilson, und Oliver rieselte es eiskalt über den Rücken. Nun wurde schwindlig. Alles begann sich mim ihn zu drehen, alles wurde unwirklich. Nur die hallende Stimme des Geschäftsfreundes blieb deutlich vernehmbar.

»Es war Matthew«, sagte die Stimme des Toten. »Matthew McQuillan. Ich bin bei ihm, Oliver. Er sagt, daß er weitermachen wird. Jody ist ihm entkommen, aber er wird sie trotzdem kriegen. Er sagt, er wird nicht eher ruhen, bis deine Freunde und Verwandten ausgerottet sind. Sieh dich vor! Matthew McQuillan ist ungeheuer mächtig.«

»Wie kann ich ihn besiegen, Terry? Wie?« schrie Oliver verzweifelt.

»Das weiß ich nicht. Ich kann dir nur raten, dich vorzusehen, Oliver.«

Die Stimme verhallte.

Der Spuk war vorbei.

Kingsbury fing sich wieder. Vor ihm lag nach wie vor sein Geschäftsfreund. Oliver wandte sich hastig um und rannte aus dem Waschraum, um Alarm zu schlagen.

***

Ein mächtiges Rotorblatt knetete die Luft wie der Teighaken die Brotmasse. Der Raum war so groß wie eine Gefängniszelle. Ein Schreibtisch hatte darin gerade noch Platz. Dahinter stand ein verschließbarer blecherner Aktenschrank. An der Wand hingen zwei Pläne. Der eine zeigte in minuziösen Details das Flughafengelände von Dublin. Der andere wies die baulichen Gegebenheiten der Stadt auf.

Zwei Polizisten flankierten Oliver Kingsbury. Sie rauchten billiges Kraut, vermutlich selbst im Garten hinter dem Haus angesetzt. Jedenfalls stank es bestialisch. Da keinerlei Lüftungsklappen vorhanden waren, die für atembare Luft gesorgt hätten, war Kingsbury nahe daran, in diesem ekelhaften Brodem zu ersticken.

»Er war also Ihr Geschäftsfreund, Mr. Kingsbury«, sagte einer der beiden Uniformierten. Er war fett und schwitzte penetrant unter den Achseln.

»Ja«, sagte Oliver. Seine angegriffenen Nerven vibrierten heftig. »Er sollte neue Geschäftsverbindungen aufreißen.«

»Sie sind ungeduldig, Sir!« sagte der andere Polizist, ein dürrer Kerl mit wasserhellen Augen. »Man wirft uns immer wieder vor, unsere Arbeit nicht gründlich genug zu tun. Sie sollen sehen, daß diese Vorwürfe allesamt aus der Luft gegriffen sind.«

»Sie gehen mir mit Ihren Fragen auf die Nerven!«

»Sie sollten mehr Verständnis für unsere Arbeit aufbringen, Mister Kingsbury«, knurrte der Dicke. »Immerhin erwarten Sie von uns, daß wir den Mörder Ihres Geschäftsfreundes finden.«

Das könnt ihr nie, dachte Kingsbury, aber er redete nicht darüber. Sie wären imstande gewesen, ihn kurzerhand in die Klapsmühle zu schicken.

»Terry Wilson kam also vor fünfundzwanzig Minuten in Dublin an«, sagte der Dürre.

»Ja«, brummte Kingsbury hochgradig nervös. Er bedeuerte bereits, die Polizei alarmiert zu haben.

»Sie wollten ihn abholen?«

»Ja.«

»Aber dann tauchte er zwischen den Touristen unter?«

»Ja.«

»Als Sie ihn wiedersahen, liefen Sie ihm nach. Sie riefen ihn, aber er reagierte nicht auf Ihre Rufe. Wußte er denn nicht, daß Sie ihn abholten?«

»Doch, das wußte er. Es war doch vereinbart.«

»Er ging auf den Waschraum zu…«

»Ja.«

»Er verschwand darin. Sie folgten ihm. Und weiter?«

»Eine der sieben Kabinen war abgeschlossen. Ich brach sie auf. Terry Wilson lag tot auf dem Boden. Jemand hatte ihn erwürgt«, sagte Oliver Kingsbury zerknirscht. Der dicke Qualm reizte ihn zum Husten. »Würden Sie die Güte haben und mal fünf Minuten nicht rauchen?« fragte er.

Die Uniformierten drückten ihre Kippen aus und erfüllten ihm seinen Wunsch.

»Mister Kingsbury,« begann nun der Dicke gedehnt, »was meinen Sie, wie viele Minuten vergingen, ehe Sie hinter Ihrem Geschäftsfreund den Waschraum betraten?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«

»Können Sie die Zeit nicht schätzen?«

»Nein.«

»Der Vorsprung, wenn wir es so nennen wollen, Ihres Geschäftsfreundes kann aber nicht sehr groß gewesen sein.«

»Bestimmt nicht«, erwiderte Kingsbury. Er fragte sich, worauf der Fette hinauswollte und musterte ihn mißtrauisch.

»Dem Mörder blieb gerade so viel Zeit, Ihren Geschäftsfreund in der Toilette niederzuschlagen und zu erwürgen«, sagte der Dicke und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn, ehe sie zu fließen begannen und über sein schwammiges Gesicht rannen.

»Mehr Zeit war nicht«, sagte Oliver.

»Dann betraten Sie bereits den Waschraum«, sagte der Dicke.

»Genau.«

»Wann sollte der Mörder Ihrer Meinung nach dann geflohen sein?«

»Kurz davor.«

»So viel Zeit war nicht.«

»Hören Sie, was soll das? Soll ich Ihnen sagen, wer meinen Geschäftsfreund umgebracht hat?«

Der Dicke grinste hinterhältig.

»Das würde unsere Arbeit erheblich erleichtern, Mister Kingsbury.«

»Tut mir leid. Damit kann ich Ihnen nicht dienen.«

Der Dürre verschränkte die Arme vor der schmalen Brust. Seine rosige Zunge huschte kurz über die trockenen Lippen, an denen ein weißes Fleckchen Zigarettenpapier klebte. Er spuckte es auf den Boden und fragte beinahe leutselig: »Sagen Sie, Mister Kingsbury, war Ihr Geschäftsfreund vermögend?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Wer wird Ihrer Meinung nach erben, was er besaß?«

»Vermutlich ich. Er hatte keine Verwandten. Aber das sind keine Reichtümer. Warum fragen Sie?«

Der Dürre wiegte seinen Kopf.

»Ach, nur so.«

»Wir müssen uns ein Bild machen«, warf der Dicke dazwischen.

Und der Dürre fragte: »Gab es in letzter Zeit mal Meinungsverschiedenheiten zwischen Ihnen und Terry Wilson, Mister Kingsbury?«

Oliver riß die Augen empört auf.

»Ach, jetzt verstehe ich. Meine Herren, Sie machen sich die Arbeit ein wenig zu leicht. Mir können Sie diesen Mord nicht anhängen, verdammt noch mal, mir nicht. Terry Wilson war mein Freund. Seine Arbeit war für mich äußerst wertvoll. Ohne ihn wäre ich beruflich niemals so weit gekommen, wie ich mit seiner Hilfe gekommen bin. Ich war mit ihm zufrieden. Es hat niemals Streit zwischen ihm und mir gegeben, und ich habe ihn als ehrlichen, aufrechten Menschen sehr geschätzt, vielleicht sogar verehrt. Einen solchen Menschen bringt man nicht um, verstehen Sie.«

Der Dicke zog die Brauen grimmig zusammen.

»Jetzt hören Sie mal genau zu, Mister Kingsbury! In diesem Waschraum befanden sich nur zwei Personen: Sie und Ihr Freund. Der Mörder hatte keine Zeit, sich abzusetzen. Sie hätten ihn also sehen müssen, aber Sie sagten aus, daß Sie niemanden Gesehen haben. Nun versetzen Sie sich in unsere Lage. Was würden denn Sie an unserer Stelle in einem solchen Fall zuerst annehmen?«

»Verdammt noch mal, ich habe Terry nicht ermordet!«

»Wer war es dann?«

»Finden Sie es heraus, zum Henker! Sie sind schließlich der Polizist und nicht ich.«

***

Nachdem sie ihn zwei Stunden lang intensiv durch die Mangel gedreht hatten, ließen sie ihn gehen. Er spürte ihre mißtrauischen Blicke, die auf ihm ruhten, als er die Tür öffnete. Es war ihm nicht gelungen, sie restlos von seiner Unschuld zu überzeugen. Das weckte Sorgen in ihm. Er dachte an ein anderes Verbrechen. Er dachte an den Mord an Matthew McQuillan. Wenn diese Kerle mal zu schnüffeln anfingen, würde er keine ruhige Minute mehr haben. Was dann?

Oliver dachte weiter. Roberta fiel ihm ein. Natürlich würden die Polizisten auch zu ihr kommen und sie mit Fragen quälen. Er war sicher, daß sie nicht standhalten würde. Ihre Widerstandskraft war dünn geworden. Das Kartenhaus mußte demnach ziemlich bald schon in sich zusammenfallen.

Kingsbury fuhr vom Flughafen nicht sofort nach Hause.

Er kannte einen üblen Burschen, der mit LSD handelte. Ihn suchte er auf.

Der Junge wohnte in einem feuchten Kellerloch. Es stank dort drinnen penetrant nach Moder und Fäulnis. Seine Hängebacken waren von einem dicken Pfropfen Kautabak ausgebeult. Er spuckte oftmals mit seinem ekelhaft braunen Speichel um sich.

»Du hast Kummer, nicht wahr?« fragte der Bursche mit zusammengekniffenen Augen. Er war Oliver im höchsten Maße unsympathisch, aber Oliver kannte außer ihm niemanden, von dem er LSD hätte kaufen können.

»Geht dich einen großen Dreck an!« knurrte Oliver abweisend. »Gib mir, was ich haben will, nenn deinen Preis und damit hat sich’s!«

Der Junge spuckte wieder.

»Mann, wenn du Kummer hast, mußt du etwas Härteres nehmen, verstehst du?« Er grinste wie jemand, der genau wußte, wovon er redete. »LSD ist was für Kinder. Ich habe auch anderes.«

»Ich will LSD!«

»Das bringt dir doch nichts.«

»Es wird reichen.«

»LSD läßt dich nicht vergessen, Freund«, flüsterte der Junge verführerisch wie eine Schlange. »Es läßt dich nur Farbkleckse sehen.«

»Verstehe, du willst mit mir kein Geschäft machen«, sagte Oliver und wandte sich um.

Der Junge griff hastig nach seinem Arm. Als Kingsbury auf seine dreckigen Finger blickte, ließ er ihn jedoch sofort wieder los.

»Das habe ich nicht gesagt«, schmunzelte der Kerl. »Du kannst natürlich haben, was du willst. Ich habe es nur gut mit dir gemeint.«

»Ich hasse die Leute, die es gut mit mir meinen.«

»Du wirst die Welt nicht ändern, Freund. Jedenfalls nicht mit LSD«, griente der Junge.

Er ging nach nebenan. Im Türrahmen befand sich keine Tür mehr. Ein fadenscheiniger Vorhang erfüllte die trennende Funktion. Der Bursche brachte die Kapseln, verlangte seinen Preis, Oliver Kingsbury bezahlte und trachtete, so rasch wie möglich aus dem stinkenden Loch zu kommen.

Er fuhr nach Hause zurück.

Daheim schloß er sich in sein Zimmer ein. Bo war noch nicht zurückgekehrt.

Vermutlich kreuzte er immer noch mit dem Boot auf dem See herum. Oliver war es recht so. Er wünschte den Bruder weit fort und hoffte, er möge vorerst nicht nach Hause kommen. Oliver wollte Frieden finden, mit Hilfe der Droge. Er nahm sie ein. Es war seine erste Begegnung damit. Er war gespannt, was nun mit ihm passieren würde.

Mit geschlossenen Augen lag er im Bett.

Plötzlich erschreckte ihn ein furchtbar höhnisches Gelächter.

»So ist es richtig, Oliver!« rief Matthew McQuillan. Aber Oliver konnte ihn nicht sehen. »Fliehe, Oliver! Fliehe vor dir selbst! Versuche es zumindest! Fliehe vor deinem Gewissen! Nimm Drogen! Mach dich verrückt! So gefällst du mir, mein jämmerlicher Mörder. Ich habe deinen Freund getötet. Es war mir ein Vergnügen, Oliver.«

Kingsbury setzte sich ruckartig auf.

Der Raum verformte sich. Das war nicht Matthews Werk, diesmal nicht. Diesmal war die Droge schuld an dieser Vision. Der Raum wurde länglich, überhöhte sich, bog sich in den Ecken auseinander, wurde gleich darauf rund und zu einer rollenden Kugel, in der sich Oliver Kingsbury kaum festhalten konnte. Er hatte das Gefühl, in einen tiefen Schacht zu stürzen, klammerte sich an das Bett, aber das Bett fiel mit ihm. Er schrie.

Matthew McQuillan gefiel das, und er lachte schallend.

Grelle Farben flogen auf Oliver zu. Formen umgaukelten ihn, wie er sie noch nie gesehen hatte. Sie waren ständig in Bewegung, veränderten sich immerzu. Er sah Terrys Gesicht - wächsern, gräßlich verzerrt, kaum noch bekannt. Es floß in Wellen auseinander, wurde zu Matthews Fratze, kam auf Oliver zu und erschreckte ihn zutiefst.

Verzweifelt stellte er fest, daß die Droge seine Alpträume wesentlich verstärkte, statt sie zu lindern.

Er sprang aus dem Bett.

Terry Wilson stürzte sich zehnfach auf ihn, streckte ihm seine Hände entgegen.

Oliver schrie, schlug entsetzt um sich, wehrte sich, gegen die scheußlichen Trugbilder, die ihn folterten.

Matthews Kichern erfüllte den ganzen Kaum.

Oliver ergriff eine Vase, schleuderte sie dahin, wo er Matthew vermutete. Die Vase zerschellte an der Wand, die Scherben klirrten zu Boden. Matthew McQuillans Gelächter nahm an Lautstärke zu. Oliver preßte die Hände auf seine Ohren. Keuchend rammte er seinen Schädel gegen den Türrahmen. Er schrie. Aber Matthew McQuillan ließ nicht von ihm ab. Er folterte ihn weiter. Kingsbury zertrümmerte einen Großteil seiner Zimmereinrichtung, ehe er völlig erschöpft neben dem Bett zusammenbrach und ohnmächtig wurde.

***

»Nun, Bergsteigerin, wie kommst du voran?« fragte Professor Zamorra seine Freundin Nicole Duval.

Sie blieb schnaufend stehen. »Du legst ein Tempo vor, als wolltest du den Himalaja besteigen.«

Nicole schaute auf das Dorf hinunter. Sie hatten den Aufstieg am späten Nachmittag begonnen. Wegen der Hitze. Trotzdem waren sie schweißüberströmt.

»Weißt du, was ich denke?« fragte Zamorra.

»Was?«

»Bruce Gabriel sagte, er hätte auf Dark Manor jemanden stöhnen gehört.«

»Richtig.«

»Kam er nicht auf den Gedanken, daß er sich selbst stöhnen gehört hatte?«

Nicole zog die Brauen zusammen.

»Wenn du das glaubst, würdest du fewiß nicht mit mir noch einmal zum Schloß hochklettern.«

Zamorra grinste.

»Ich bewundere deine Menschenkenntnis, Nicole.«

Nicole wurde ernst. »Wir müssen uns gründlich umsehen. Schade, daß du dein Amulett nicht dabei hast.«

Zamorra blickte zu den altehrwürdigen grauen Steinmauern der Burg hoch. Sie war eigentlich ein eher nüchternes Bauwerk. Schmucklos, lieblos auf das öde Massiv gestellt. Nicht sehr attraktiv. Nicht einladend, eher abweisend. Feindselig, statt freundlich. Möglich, daß sich deshalb so wenige Touristen dort hinaufgewagt hatten. Der Professor zuckte die Schultern.

»Kann sein, daß wir diesen beschwerlichen Weg umsonst gehen.«

»Ein bißchen Anstrengung hat noch keinem geschadet.«

Sie gingen weiter.

Oben empfing sie eine erfrischende Brise. Sie kam vom See her. Nicole genoß die herrliche Aussicht, während Zamorra die Stelle suchte, wo Bruce Gabriel verschnauft hatte. Er setzte sich etwa an dieselbe Stelle.

»Bist du sicher, daß er hier gesessen hat?« fragte Nicole.

»Absolut sicher«, erwiderte Zamorra.

»Wieso?«

»Gabriel stieg am Nachmittag auf. Er setzte sich in den Schatten der Mauer. Das ist hier. Hier hat er das Stöhnen gehört.«

Nicole setzte sich neben den Professor.

»Kaum zu glauben, daß es hier oben spukt«, murmelte sie.

Plötzlich war ihr, als kröche eine seltsame Kälte in ihre Seele. Sie fühlte eine unerklärliche Beklemmung, verspürte Angst, ohne zu wissen, was zu befürchten war. Benommen öffnete sie die Augen.

»Fühlst du das auch?« fragte sie nervös.

»Was.«

»Diese Kälte. Ich kann mich nicht gegen sie wehren. Ich habe Angst, weiß jedoch nicht, wovor. Etwas hat auf mich übergegriffen, aber frag mich nicht, wie. Ich könnte es dir nicht erklären.«

»Meinst du nicht, daß es sich hierbei bloß um eine Einbildung handelt, Nicole? Immerhin sagen die Leute, dies hier wäre der Teufelshügel. Und Gabriel will hier oben jemanden stöhnen gehört haben. Ein solches Wissen kann einen Menschen beeinflussen.«

»Nicht auf diese Weise, Cheriè« sagte Nicole aufgeregt.

Zamorra und Nicole erhoben sich.

»Tun wir etwas«, sagte der Professor.

Nicole erstarrte mit einemmal. Ihr Gesicht wurde teigig, ihr Mund klappte auf. Die Augen wurden groß und glänzten wie im Fieber.

»Was ist, Nicole?« fragte Zamorra besorgt. »Was hast du?«

»Das Stöhnen - ich habe es gehört!« preßte Nicole aufgeregt hervor. »Da, jetzt höre ich es wieder! Du etwa nicht?«

Zamorra nickte mit zusammengekniffenen Augen.

»Doch, Nicole. Jetzt habe ich es auch gehört.«

Nicole wies nach hinten.

»Es kommt von da.«

»Irrtum«, brummte Zamorra. »Es kommt aus dem Innern des Schlosses.«

Nicole lauschte kurz, dann schüttelte sie energisch den Kopf.

»Nein, Cheriè. Es kommt aus dieser Richtung.«

Zamorra winkte ab.

»Wir wollen uns nicht streiten. Ich schlage vor, wir trennen uns. Du suchst da, wo du meinst, den Kerl, der so schrecklich stöhnt, zu finden. Und ich suche ihn drinnen im Schloß.«

Nicole blickte den Professor sorgenvoll an. »Sei vorsichtig!«

Professor Zamorra schmunzelte. »Dasselbe wollte ich dir raten.«

***

Professor Zamorra spürte die Kälte, von der Bruce Gabriel gesprochen hatte. Dark Manor schien von einem seltsamen Spuk zum Kühlschrank gemacht worden sein. Der Professor stolperte über den unebenen, karstigen Boden. Das Gestein knirschte laut unter seinen Schuhen. Ober ihm wölbte sich ein unnatürlich lilauer Himmel. Seltsamerweise wirkten die gleißenden Sonnenstrahlen kalt wie das Licht des Mondes.

Als Gabriel das Schloß betreten hatte, hatte das Stöhnen aufgehört. Diesmal war das jedoch nicht der Fall.

Zamorra vernahm es nunmehr ganz deutlich. Es war grauenvoll anzuhören, klang unheimlich und gespenstisch.

Zamorra ging darauf zu. Es lockte ihn, veranlaßte ihn, auf eine der vier Steinmauern zuzugehen. Es war ihm, als käme dieses geisterhafte Gestöhne aus der Erde. Warum er in derselben Sekunde an ein Grab dachte, vermochte er sich nicht zu erklären. Je näher er diesen furchtbaren Lauten kam, desto empfindlicher wurde die Kälte, die auf ihn überströmte. Zamorra war keinesfalls ängstlich, aber er konnte die Gänsehaut nicht verhindern, die sich auf seinem Rücken bildete.

Er war also auf dem richtigen Weg, während Nicole an der falschen Stelle suchte.

Zamorra wollte das Mädchen rufen.

Da begann plötzlich kurz vor ihm und dicht an der Mauer der Boden zu knirschen.

Der Professor traute seinen Augen nicht.

Die Erde brach auf. Es ging rasend schnell, so als hätte jemand hier eine Bombe vergraben und mittels Funksignal zur Explosion gebracht. Gestein und Erdreich flogen hoch, und aus der länglichen Grube flog ein menschlicher Körper.

Die Erscheinung war grauenvoll anzusehen. Der Körper war verstümmelt.

Zamorra starrte fassungslos auf den Halsstumpf, auf dem kein Kopf saß.

***

Das Monster griff ihn sofort an. Zamorra prallte zurück, als die schreckliche Erscheinung auf ihn zuschnellte. Er kassierte einen Schlag und krümmte sich. Da schlug das Scheusal nach Zamorras Nacken. Wenn der Professor nicht so schnell reagiert hätte, wäre es mit ihm vermutlich schon in der nächsten Sekunde vorbei gewesen. So aber zischte der Schläg haarscharf an seinem Kopf nach unten. Zamorra richtete sich schnaufend auf. Mit geballten Händen stellte er sich dem Unheimlichen zum Kampf. Es war rätselhaft, wie dieses Monster wußte, wohin es schlagen mußte. Es trug keinen Kopf auf den Schultern und konnte somit auch nichts sehen. Doch mit Vernunft war diese gefährliche Erscheinung nicht zu erklären, denn nackte Vernunft hätte niemals zugelassen, daß sich dieser Leichnam aus dem Grab erhob. Und doch hatte er es getan. Und er griff Professor Zamorra an -hart, gnadenlos und höllisch gefährlich.

Der Professor hämmerte seine Fäuste in den harten Leib des wandelnden Toten. Die Fäuste des Leichnams trieben ihn durch das Geviert des Schlosses. Er tränzelte zwischen den Schlägen hin und her. Ab und zu erwischte ihn jedoch ein Hieb und ließ ihn wanken.

Trotz seiner Aufregung wußte Professor Zamorra eines mit Sicherheit: dies hier war ein Kampf auf Leben und Tod.

Und es sah so aus, als würde er diesen Kampf verlieren.

Zamorra gab sich aber nicht so schnell geschlagen. Sein Herz raste in seiner Brust. Die Lungenflügel bebten, die Nervenstränge vibrierten. Zamorra suchte mit seinem sicheren Auge eine verwundbare Stelle am Gegner, aber er fand keine.

Bald schon stieß er mit dem Rücken gegen die rissige Steinmauer. Hier hatte das Zurückweichen ein Ende. Er versuchte den Spieß umzudrehen und griff den Leichnam an. Er schnellte sich von der Mauer ab, flog dem Monster entgegen, duckte unter einem Hieb weg und rammte den Untoten voll mit der Schulter. Der Gegner fiel krachend um. Es hörte sich an, als hätte Zamorra eine steinerne Statue vom Sockel gestoßen.

Der Professor nahm seine Chance sofort wahr. Er raste auf den Torbogen zu. Durch den er Dark Manor betreten hatte. Schweißüberströmt hetzte er nach draußen - und prallte mit Nicole Duval zusammen.

»Um Himmels willen!« rief das Mädchen erschrocken aus. »Was ist passiert?«

Zamorra erzählte atemlos.

Nicole schüttelte fassungslos den Kopf. Professor Zamorra erklärte sich bereit, das Schloß noch einmal mit ihr zu betreten.

Beinahe hatte Zamorra damit gerechnet, daß es so sein würde.

Er dachte an Jody Kingsbury. Sie hatte mit angesehen, wie Jan Howes ermordet wurde. Doch niemand wollte ihre Geschichte glauben, weil Howes’ Leichnam nirgendwo zu finden gewesén war.

Hier war es ähnlich.

Nichts bestätigte das, was Zamorra dem Mädchen erzählt hatte.

Es gab keinen verstümmelten Leichnam, kein aufgebrochenes Grab am Fuße der Burgmauer. Es gab gar nichts. Professor Zamorras Geschichte mußte demnach erfunden sein.

***

Brummend arbeiteten die kräftigen Dieselmotoren. Der schlanke Kajütkreuzer zerpflügte die tiefblauen Fluten. Bo Kingsbury hielt das Steuer fest in der Hand. Der Wind spielte mit seinem schwarzen Haar. Seit er an Bord gegangen war, hatte er keinen Tropfen Wodka mehr getrunken. Die Sonne, die gute Luft, die erfrischende Weite des Sees hatten seinen Kopf allmählich klar gemacht. Er versuchte, so wenig wie möglich an zu Hause zu denken. Er mied es, sich im Geist mit Jody zu beschäftigen, doch wenn sie trotz allen Sträubens mal ein solcher Gedanke bei ihm einschlich, fühlte er, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenkrampfte.

Allmählich senkte sich die Dämmerung auf den See. Sie war Bo nicht willkommen, denn die Dämmerung hatte die Nacht zum Gefolge, und er fürchtete diese Nacht. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er die Zeit zum Stillstand gebracht. Er haßte die Dunkelheit, die den Blick einengte, die eine Verwandte des Todes war, die ihn zwingen würde, sich mit dem zu beschäftigen, was Jody tags zuvor widerfahren war.

Viel zu schnell wurde es dunkel.

Bo schaltete die Bordbeleuchtung ein, doch sie war kein vollwertiger Ersatz für das Sonnenlicht, nach dem er sich sehnte.

Lustlos stellte er die Motoren ab.

Vielleicht wäre es besser gewesen, zurückzufahren, sich jemanden zu suchen, mit dem man sprechen konnte -über öl, über die Krise, über alles, nur nicht über Jody.

Jody!

Wieder krampfte sich Bos Herz zusammen. Verrückt war sie geworden. Wie schrecklich.

Der Kajütkreuzer schaukelte auf der weichen Dünung. Hin und wieder klatschte eine Welle lauter als die anderen gegen den schlanken Schiffsleib und durchbrach damit die Monotonie des Plätscherns.

Es waren vertraute Geräusche, die Bos Ohr zwar registierte, die ihn aber nicht beunruhigten.

Doch plötzlich war da etwas, das ihm nicht vertraut war.

Er straffte den Rücken, hielt den Atem an und lauschte mit angespannten Zügen.

Da war es wieder, ganz deutlich: ein Pochen - unregelmäßig, lästig. Es kam von unten aus der Kajüte. Als wäre dort unten jemand eingeschlossen, der mittels Klopfzeichen auf sich aufmerksam machen wollte.

Bo Kingsbury wischte sich nervös über die Augen. Er schüttelte ratlos den Kopf. Das war doch verrückt. Dort unten war niemand. Wieso pochte es andauernd? Ärgerlich wandte er sich vom Niedergang ab. Er wollte das Klopfen überhören. Doch sehr bald schon mußte er einsehen, daß dies nicht möglich war. Je mehr er sich zwang, nicht darauf zu achten, desto stärker konzentrierten sich seine Sinne auf diese lästigen Geräusche.

Kurzentschlossen kreiselte er herum.

Mit humpelnden Schritten näherte er sich dem Niedergang. Er turnte die steilen Holzstufen hinunter, wobei ihm sein steifes Bein hinderlich war.

Das Pochen hatte aufgehört. Das verstand Bo Kingsbury nun schon gar nicht.

»Verdammt!« machte er seinem Ärger Luft.

Er wollte die Stufen wieder hochstürmen, da faßte ihn jemand an der linken Schulter an. Der Druck war schmerzhaft. Bo wirbelte mit einem erschrockenen Aufschrei herum und sah sich einem grauenvoll grinsenden Totenschädel gegenüber.

Schrecklich kalte Hände legten sich um seinen Hals und nahmen ihm im selben Augenblick den Atem.

***

Oliver Kingsbury fühlte sich hundsmiserabel, als er zu sich kam. Es war dunkel im Raum. Er erhob sich ächzend und machte Licht. Als er das Chaos sah, das er angerichtet hatte, schüttelte er den schmerzenden Kopf. Er konnte sich kaum an etwas erinnern. Die Wirkung der Droge war zum Glück verschwunden. Er schwor sich, niemals wieder LSD anzufassen. Es half ihm nicht über seine Probleme hinweg. Im Gegenteil, es verschlimmerte sie noch.

Nein, dachte er benommen. Nein, LSD ist keine Lösung.

Ächzend schickte er sich an, Ordnung zu machen. Was zerschlagen war, warf er in die Mülltonne, die vor dem Haus stand und glücklicherweise erst am Nachmittag geleert wurde. Hier drinnen hatte einiges Platz, und als Oliver endlich mit dem Saubermachen fertig war, war die Tonne beinahe voll.

Im Wohnzimmer erholte er sich von der Arbeit. Er blickte auf seine Uhr. Es war neun. Und Bo war immer noch nicht zurück. Er machte sich Sorgen um den Bruder. Berechtigte Sorgen, wie er meinte. Seit Matthew McQuillan Olivers Geschäftsfreund ermordet hatte, fragte er sich beinahe pausenlos, wer das nächste Opfer des Dämons sein würde.

Jody war im Sanatorium gewiß nicht sicher vor Matthew McQuillan. Und Bo? War er auf dem See sicher vor dem Teufel? Vermochte Matthew McQuillan nicht überall zu erscheinen?

Oliver klemmte sich ein Stäbchen zwischen die Lippen. Er klopfte seihe Taschen nach Streichhölzern ab, fand jedoch keine. Sie lagen auf der Kommode. Er erhob sich, um sie zu holen.

Unwillkürlich fiel sein Blick dabei auf das Foto. Es zeigte Bo.

Plötzlich schauderte er. Mit dem Foto ging eine gräßliche Wandlung vor sich. Bos stolzer, strahlender Gesichtsausdruck verwandelte sich, wurde zu einer verzweifelten Grimasse. Die Kleider verfaulten auf seinem Körper, fielen von ihm ab, bis er splitternackt war. Dann begann Bos Haut grau und faltig zu werden. Sie trocknete im Bruchteil von Sekunden ein, wurde schlaff und seltsam brüchig. Doch damit nicht genug. Allmählich löste sich die Haut auf. Das graue Fleisch fiel von den Knochen. Bald zeigte das Foto nur noch ein bleiches Skelett.

Oliver Kingsbury schrie schmerzlich auf.

Er wußte, daß Bo nie wieder nach Hause kommen würde.

Er hatte die Botschaft von Matthew McQuillan verstanden. Der Dämon hatte sich nach Terry Wilson nun auch seinen Bruder geholt.

***

Urlauber fanden tags darauf den Toten auf dem Kajütkreuzer. Die Zahnräder der Polizei griffen in das Geschehen ein. Oliver Kingsbury wurde von zu Hause abgeholt. Er mußte erklären, wo er zur Tatzeit gewesen war, warum er dem Bruder den Kajütkreuzer geliehen hatte, ob es die Regel war, daß Bo bis spät in die Nacht hinein auf dem See herumfuhr. Sie fragten ihn alles mögliche, unterstellten ihm dies und jenes, und wenn er wütend aufbrauste, entschuldigten sie sich und beteuerten, es wäre nicht böse gemeint gewesen.

Alles wäre ganz einfach zu erklären gewesen.

Oliver hätte nur von jener Nacht auf dem Teufelshügel zu erzählen brauchen, in der er Matthew McQuillan auf Dark Manor enthauptet hatte.

Aber davon sprach er nicht.

Er verschanzte sich hinter raffinierten Lügen und hinter einer gut gespielten Ahnungslosigkeit. Sie hatten keine andere Wahl, als ihn wieder nach Hause zu schicken.

Vier Tage lang ließ er sich nirgends blicken. Matthew McQuillan ließ ihn während dieser vier Tage in Ruhe. Oliver telefonierte mehrmals mit Dr. Ben Spence und erfuhr, daß sich Jodys Zustand ein wenig gebessert hätte.

»Wenigstens ein Lichtblick«, hatte Oliver daraufhin gesagt, und er hatte Dr. Spence gebeten, Jody unter keinen Umständen vom Tod Terry Wilsons und ihres Brucers Bo zu erzählen.

Seit Tagen fühlte sich Oliver Kingsbury alt und verbraucht. Er vernachlässigte sich selbst und Roberta McQuillan, die seine geistige Stütze dringend nötig gehabt hätte. Die Polizisten hatten auch ihr Fragen gestellt, und sie war nur mit größter Mühe bei der Unwahrheit geblieben.

Obwohl Oliver Kingsbury das Gefühl hatte, niemand könne ihm wegen des Mordes an Matthew McQuillan etwas anhaben, spürte er doch vage, daß sich ein unsichtbares Netz um ihn gelegt hatte und ihm allmählich mehr und mehr von seiner Bewegungsfreiheit nahm.

Trotzdem konnte er sich nicht dazu entschließen, sich der Polizei anzuvertrauen. Er wollte Matthew McQuillan diesen Triumph nicht gönnen. Außerdem war nichts gewonnen, wenn er sich der Polizei stellte. Matthew McQuillan würde seine Rache fortsetzen. Er würde Jody töten, Roberta und schließlich ihn. Selbst wenn er sich in einer Gefängniszelle befand.

Vor Matthew McQuillan war man nirgendwo sicher.

Oliver Kingsbury knirschte mit den Zähnen.

»Ich muß ihm zuvorkommen!« zischte er grimmig. Aber er wußte nicht, wie.

***

Am Abend dieses Tages nahm Roberta McQuillan ein langes, erfrischendes Bad. Danach streifte sie ihr violettes durchsichtiges Nightie über, massierte die Nachtcreme in die Gesichtshaut und schickte sich an, früher als sonst zu Bett zu gehen. Auf dem Nachttisch lag ein Röhrchen mit Schlaftabletten. Daneben stand ein Glas warme Milch. Beides sollte ihr einen traumlosen Schlaf gewährleisten. Sie brauchte ihn, denn ihre Nerven waren bereits ziemlich angegriffen.

Auf dem kleinen Wäscheschrank zwischen den beiden Fenstern stand eine faustgroße Buddhastatue, die Roberta vor Jahren von einem glühenden Verehrer bekommen hatte.

Wie alles im Raum war auch diese Statue für Roberta zur gewohnten Umgebung geworden, der man im allgemeinen keinerlei Beachtung mehr schenkt, sobald man sich an ihr satt gesehen hat.

Doch diesmal vermochte Roberta an dem kleinen grinsenden Buddha nicht vorbeizugehen, ohne ihn dabei anzusehen.

Unwillkürlich verharrte sie vor der Statue. Das winzige Augenpaar Buddhas war starr auf sie gerichtet. Robertas Herzschlag setzte kurz aus, als sie erkannte, daß Buddhas Gesicht eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Zügen ihres Mannes bekommen hatte.

Ihr schienen die Sinne zu schwinden. Der Raum, in dem sie sich befand, versank um sie herum. Sie war allein mit Buddha. Allein aber auch gleichzeitig mit Matthew McQuillan, dem Günstling des Satans, der ihm diese neue Variante seiner furchtbaren Rache ermöglichte. Roberta war zu schwach, um sich diesem dämonischen Bann zu entziehen. Sie schlitterte immer tiefer in die geistige Abhängigkeit zu Matthew McQuillan hinein, war bald nur noch eine Marionette, ein willenloses Werkzeug für jenen Mann, der sie zu seinen Lebzeiten höllisch gequält hatte, und der sie jetzt, nach seinem gewaltsamen Ende, noch viel schlimmer peinigte.

Weil Matthew es wollte, kleidete sie sich an.

Weil der Dämon es ihr auftrug, verließ sie völlig in Trance ihr Schlafzimmer. Mit schleppenden Schritten stieg sie die Treppe hinunter. Sie begegnete niemandem, und sie hätte in ihrem Zustand niemanden erkannt. Zielsicher steuerte sie die Hotelküche an.

Sie öffnete die Lade, in der die Tranchiermesser aufbewahrt wurden, griff nach dem größten und schärfsten, nahm es an sich und verließ die Küche. Ihr verschleierter Blick glitt suchend den Korridor entlang. Ein kurzes Zucken lief über ihr entspanntes Gesicht, als sich ihre Augen auf den Kellerabgang richteten. Langsam ging sie darauf zu.

Matthew McQuillan wollte es so, und sie folgte seinen Befehlen, weil sie nicht in der Lage war, sich dagegen aufzulehnen. Ihr Unterbewußtsein war gezwungen, alles, was sie tat, zu registrieren.

Sie würde einen Mord begehen.

Ihre Seele sträubte sich zwar dagegen, aber Matthew McQuillan war stärker als alles, was Roberta ihm entgegenzusetzen vermochte.

Behutsam schlich sie die kalten Steinstufen hinunter. Bald hatte sie das Ende der Kellertreppe erreicht. Ohne lange zu überlegen, wandte sie sich nach rechts. Die Wände, an denen sie entlangglitt, waren weiß getüncht. Feuchte Flecken schimmerten daran. Abfälle füllten verbeulte Mülltonnen. Alte Wäsche lag in Klumpen auf dem Boden. Leere Flaschen waren in grünen Plastikkisten aufbewahrt. Verwitterte Reklametafeln lehnten nutzlos dahinter. Keiner fand sich, um hier mal Ordnung zu machen. Roberta war seit Monaten nicht mehr hier unten gewesen. Es war Ron Bettles’ Reich. Der Taubstumme wohnte hier unten - allein. Und Roberta war mit dem blitzenden Tranchiermesser auf dem Weg zu ihm. Matthew McQuillan wollte es so. Sie mußte gehorchen. Er hatte sich damit eine besondere Art der Folter ausgedacht, denn sie wollte diesem armen Teufel, der hier unten wohnte, nichts tun.

Auf Zehenspitzen näherte sie sich der schäbigen Tür, hinter der der Taubstumme schlief.

Sie lauschte kurz, hob das Messer, griff mit der Linken nach der rostigen Klinke und öffnete die Tür. Ein wenig Licht fiel in den kleinen Raum. Es roch muffig. Von den Wänden blätterte der Putz. Ron Bettles hatte die häßlichsten Stellen mit Postern verdeckt.

In Roberta tobte ein heftiger Kampf.

Sie wehrte sich verzweifelt gegen die Macht, von der sie getrieben wurde. Trotzdem trat sie schnell in den Raum, Der verkrüppelte Körper schlief auf einem Feldbett. Die schmutziggraue Decke reichte ihm bis ans Kinn. Er trug seine Kleider. Nur die Schuhe hatte er abgestreift. Sie standen am Fußende des Bettes, gegen das Roberta in diesem Augenblick stieß.

Der Taubstumme erwachte sofort.

Verdattert schreckte er hoch. Seit er hier unten wohnte, hatte ihn nachts noch niemals jemand aufgesucht. Als er erkannte, in welcher Absicht Roberta McQuillan zu ihm gekommen war, stieß er einen gutturalen Laut aus. Schon fuhr das Tranchiermesser auf ihn herab. Er warf sich stöhnend zur Seite. Die Klinge ratschte in seinen Hemdsärmel und schlitzte ihn auf.

Ron Bettles war mit einem Schlag hellwach. Er sprang aus dem Bett, griff sich die Decke und riß sie mit sich. Blitzschnell warf er sie der Tollwütigen über den Kopf. Roberta versuchte die Decke fortzuschleudern. Wild schlug sie um sich. Bettles traf sie am Kopf. Sie wankte und fiel. Das Tranchiermesser fiel zu Boden. Der Taubstumme hob es keuchend auf. Ratlos starrte er darauf.

Es war ihm ein Rätsel, warum Roberta McQuillan das getan hatte. Sie war stets gut zu ihm gewesen, hatte sich schützend vor ihn gestellt, wenn Matthew McQuillan ihn schikanieren wollte. Und nun kam sie in den Keller, um ihn umzubringen.

Ron Bettles war erschüttert. Sein Blick fiel auf seine zitternden Hände. Er spürte das Herz wie verrückt in seiner Brust schlagen.

Was sollte er tun? Er konnte Roberta nicht einfach liegenlassen. Was würde geschehen, wenn sie wieder zu sich kam?

Schnell zog er die Decke von ihr fort. Sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden, mit ausgebreiteten Armen, als würde sie tief schlafen.

Rons Blick wanderte zwischen Robertas Gesicht und dem Messer hin und her.

Er hatte sehr viel Glück gehabt. Wenn Roberta nicht gegen sein Bett gestoßen, wenn er nicht aufgewacht wäre…

***

Professor Zamorra vernahm das leise Klopfen nicht sofort. Er baute die Geräusche in seinen Traum ein. Doch als sie lästiger wurden, fuhr er benommen hoch. Nicole schlief. Sie hörte nichts.

»Wer ist da?« fragte er verwirrt zur Tür.

Es klopfte erneut.

»Wer ist da?«

Keine Antwort.

Zamorra warf fluchend die Decke zurück. Während seine nackten Füße nach den Pantoffeln tasteten, versuchte er sich einigermaßen zu sammeln. Dann stand er auf. Es hatte inzwischen schon wieder geklopft. Mürrisch schlüpfte er in seinen Schlafrock. Sekunden später öffnete er die Tür.

»Was ist de…«

Ron Bettles stand vor der Tür. Furchtbar aufgeregt war der Taubstumme. Er trug keine Schuhe an den Füßen. Dafür aber hatte er ein blitzendes Tranchiermesser in der Hand. Die Situation hätte leicht mißverstanden werden können. Zamorra wollte schon abwehrend die Hände hochreißen, da zog ihn Bettles mit einem flehenden Blick aus dem Zimmer. Schweißtropfen glitzerten auf seiner Stirn. Er war völlig außer sich.

»Was ist passiert, Ron?« fragte Zamorra den häßlichen Kerl.

Bettles legte das Messer weg.

Der Stumme redete mit den Händen. Er wies dabei immer wieder auf das Messer, zeigte, was damit hätte geschehen sollen, versuchte in seiner Aufregung den Namen Roberta McQuillan zu formen.

»obe-a M-ill-n! -obe-a Mill-n!«

Zamorra verstand den unglücklichen Mann.

»Wo ist sie?« fragte er schnell.

Bettles gab ihm zu verstehen, daß er sie niedergeschlagen hätte. Sie läge unten im Keller.

»Komm!« sagte Zamorra. »Bring mich zu ihr.«

Sie eilten davon. Das Messer blieb urück.

Roberta war immer noch ohnmächtig, als sie im Keller eintrafen.

»Du scheinst einen guten Schlag am Leib zu haben«, sagte Zamorra. Er hob Roberta hoch und legte sie auf Ron Bettles’ Bett. »Wasser!« sagte er. Bettles brachte welches.

Zamorra tätschelte das Gesicht der Ohnmächtigen. Als sie sich seufzend regte und blinzelnd die Augen aufschlug, sagte er: »Hier, Roberta. Trinken Sie.« Sie war gezwungen, zu trinken, denn das Wasser floß ihr in den Mund.

»Wo bin ich?« fragte sie verstört.

»In Bettles’ Höhle«, antwortete Zamorra.

»Wie komme ich hierher?«

»Sie haben ihn aufgesucht.«

»Mitten in der Nacht? Wozu?«

»Sie wollten ihn töten, Roberta.«

Die junge Frau riß entsetzt die Augen auf.

»Das ist nicht wahr!«

»Doch, Roberta«, erwiderte Zamorra ernst. Er erzählte ihr, was er von dem Taubstummen erfahren hatte. Roberta wollte ihm das nicht glauben. Namenlose Verzweiflung prägte ihre Züge. Ihr Unterbewußtsein sagte ihr, daß Professor Zamorra die Wahrheit sprach. Das quälte sie schrecklich. Sie schaute den Taubstummen an, der traurig an der Wand lehnte und sie mit einem unendlich vorwurfsvollen Blick bedachte.

»Warum hätte ich Bettles töten sollen?« fragte Roberta bestürzt. »Ich mag ihn, habe Mitleid mit ihm. Ich könnte ihm nichts Böses antun, Professor.«

Zamorra deutete die Situation richtig.

Seit seinem Abenteuer auf Dark Manor, das er beinahe nicht überlebt hätte, gab es für ihn nichts mehr, das unmöglich gewesen wäre. Es war ihm bekannt, daß Terry Wilson und Bo Kingsbury ermordet worden waren. Er hielt es nicht für ausgeschlossen, daß sich jener böse Geist, der sich zur Zeit im Dorf herumtrieb, dieser jungen Frau bemächtigt hatte, um sie zu einem Mord zu verleiten. Deshalb fragte Zamorra, woran sich Roberta erinnern könne. Sie sagte, sie hätte ein Bad genommen und wäre dann zu Bett gegangen. Gleich darauf korrigierte sie sich aber. Nein, sie wäre nicht zu Bett gegangen. Sie hätte bloß zu Bett gehen wollen. Sie erinnerte sich an den Buddha, der sie so seltsam angestarrt hätte. Danach kam aber der Blackout.

Zamorra bat sie, mit ihm in ihr Zimmer zu gehen. Bettles blieb im Keller. Zamorra nahm den Buddha genau unter die Lupe. Roberta stand fröstelnd neben ihm. Sie hatte nicht den Mut, die Statue anzusehen. Der Professor konnte nichts Außergewöhnliches daran feststellen. Trotzdem aber glaubte er nicht, daß Roberta ihn belogen hatte.

Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen.

Zamorra musterte sie.

»Was mache ich jetzt bloß mit Ihnen?« seufzte er.

Roberta wollte sich ihm anvertrauen, wollte alles, was sie so sehr bedrückte, endlich loswerden, doch dann fiel ihr Oliver Kingsbury ein, den sie mit ihrem Geständnis mitgerissen hätte. Das durfte sie nicht. Wenn sie für Matthews Tod allein verantwortlich gewesen wäre, hätte sie keine Minute länger geschwiegen. Aber sie mußte auf Oliver Rücksicht nehmen, deshalb schwieg sie.

Professor Zamorra versuchte sie aus der Reserve zu locken. Er sagte ihr auf den Kopf zu, daß er nicht glaube, Matthew McQuillan wäre nach einem Streit einfach von hier fortgegangen. Er sagte, daß in letzter Zeit unheimliche Dinge geschehen wären, für die er Matthew McQuillan verantwortlich mache. Er verlangte von Roberta, sie solle sagen, was sie wisse, denn nur so könne man dem schrecklichen Spuk ein Ende bereiten.

Roberta schwieg jedoch hartnäckig.

Als Professor Zamorra sich dafür entschied, trotz der späten Stunde Dr. Ben Spence anzurufen, als er den Telefonhörer von der Gabel nahm und die Nummer wählte, drehte Roberta McQuillan durch.

Sie federte vom Stuhl hoch und sauste wie der Blitz aus dem Zimmer. Zamorra schleuderte den Hörer auf die Gabel zurück. Er versuchte Robertas Flucht zu verhindern, aber die junge Frau war ungemein schnell. Sie raste die Hintertreppe hinunter und stürmte Augenblicke später aus dem Hotel.

Als Professor Zamorra den Hinterausgang erreichte, hatte die pechschwarze Nacht Roberta McQuillan bereits verschluckt.

***

Es vergingen drei Tage. Roberta McQuillan tauchte nicht wieder auf. Das war Grund genug für Professor Zamorra, sich an die Polizei zu wenden. Was er den Dorfpolizisten auftischte, ließ ihnen die Haare zu Berge stehen. Sie setzten Robertas Namen an die erste Stelle ihrer Fahndungsliste. Mehr war im Moment nicht zu tun.

Als Zamorra das Polizeibüro verließ, lief ihm Oliver Kingsbury über den Weg. Es war nicht zu vermeiden, daß sie über Jody sprachen, und Oliver zeigte sich zum erstenmal weniger abweisend als sonst. Er machte dem Professor sogar das Angebot, ihn in seinem Wagen mit zum Nachbardorf zu nehmen. Zamorra nahm die Einladung an. Auf der Fahrt redeten sie fast ausschließlich über Jody. Es ging dem Mädchen bereits wieder einigermaßen gut. Jody würde Dr. Spences Klinik in den nächsten Tagen verlassen dürfen.

Sie hatte sich verändert.

Als Dr. Spence mit den beiden Männern in ihr Zimmer trat, hob sie langsam den Kopf. Es schien so, als würde sie sich nie mehr über etwas freuen können. Daß Bo und Terry Wilson nicht mehr lebten, hatte ihr Dr. Spence beigebracht. Sie hatte es wie eine Nachricht aufgenommen, die sie nicht persönlich traf.

Zamorra und Oliver blieben zwei Stunden bei ihr.

Als sie gingen hatte das Mädchen Tränen in den Augen.

»Ich hol’ dich hier heraus!« versprach Oliver Kingsbury seiner Schwester. »Nächste Woche, Jody. Du kommst wieder nach Hause.«

***

Am Nachmittag desselben Tages hatte Oliver Kingsbury einen schweren Autounfall. Sein Wagen war von der Fahrbahn abgekommen.

Vier Tage war er ohnmächtig. Die Ärzte waren nicht sicher, ob sie ihn durchbringen würden, aber Oliver Kingsbury erwies sich als äußerst zäh. Er brachte die Krise gut hinter sich und klagte alsbald über großen Hunger, was in diesem Fall als gutes Zeichen gewertet wurde. Man hatte seine Gedärme kürzen müssen und hatte die Bauchdecke sorgfältig zusammengenäht. Es war jetzt schon gewiß, daß er nie mehr ohne Mieder würde gehen können. Die Ärzte meinten, er müsse froh sein, überhaupt noch am Leben zu sein.

Am fünften Tag, bald nach der Morgenvisite, fiel Oliver Kingbury in einen tiefen Schlaf.

Er träumte von Matthew McQuillan, sah sich mit Roberta auf Dark Manor, sah die Machete, die er in der Hand hielt, in der Absicht, Robertas Mann damit zu töten. Wie ein Film lief das Verbrechen vor seinem träumenden Augen ab. Er sah zu, wie er den kraftvollen Streich führte, der Matthew enthauptete, und riß erschrocken die Augen auf. Ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle.

Verdattert starrte er auf den gräßlichen Totenschädel, der über seinem Bett schwebte.

»Mörder!« sagte der schreckliche Spuk. »Wie geht es meinem Mörder?«

»Weg!« schrie Oliver Kingsbury bestürzt. »Verschwinde! Geh weg!«

Das Gespenst lachte eiskalt, starrte den Kranken mit seinen hervorquellenden Augen mordlüstern an.

»Deine Zeit ist abgelaufen, Oliver!«

»Hilfe!« schrie Kingsbury, so laut er konnte. »Hilfe!«

Matthew klappte die blanken Kiefer auseinander und stieß ein hohntriefendes Gelächter aus.

»Schrei nur, Oliver! Schrei! Aber erwarte nicht, daß dich jemand hört! Du bist verloren! Ich bin gekommen, um dich zu holen!«

Unsichtbare Hände rissen die Decke weg.

Oliver Kingsbury wurde aus dem Bett gezerrt. Er wehrte sich verzweifelt dagegen, doch Matthew schubste ihn mühelos zur Tür. Olivers Bauch schmerzte wahnsinnig. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich die Tür. Ein wuchtiger Stoß beförderte Kingsbury aus dem Krankenzimmer und auf die gegenüberliegende Aufzugstür zu.

»Wohin bringst du mich?« fragte Kingsbury zitternd. Schweiß bedeckte sein Gesicht.

»In die Leichenkammer«, sagte Matthew McQuillan, »denn da gehörst du hin.«

Wieder bewegten Geisterhände die Tür. Kingsbury krümmte sich unter wahnsinnigen Schmerzen. Doch Matthew McQuillan hatte keine Gnade mit ihm. Er drängte ihn in den Lift. Die Tür klappte zu. Der Fahrstuhl sank gleich darauf langsam nach unten.

Niemand begegnete ihnen auf ihrem Weg in die Leichenkammer.

Unter weißen Laken lagen steife Körper.

Kingsbury wurde ununterbrochen gestoßen. Er vermochte sich kaum noch auf den Beinen zu halten. Taumelnd schleppte er sich durch die Kammer.

»Du hast nicht geglaubt, daß ich mich nach meinem Tod noch rächen kann«, höhnte Matthew McQuillan. »Ich habe dir auf Dark Manor meine Macht demonstriert, und ich will dir heute noch einmal zeigen, was ich kann, Oliver Kingsbury. Nicht ich werde dir das Leben nehmen, sondern diese Leichen hier.«

Der schaurige Schädel ließ ein markerschütterndes Gelächter hören.

Plötzlich regten sich die Toten unter den Laken.

»Nein!« schrie Oliver Kingsbury verzweifelt. »Nein! Ich will nicht sterben…«

Die Leichen streiften die weißen Laken ab und richteten sich auf. Ihre gebrochenen Augen glotzten den Todgeweihten an. Mit seltsam eckigen Bewegungen kamen sie auf ihn zu.

Oliver Kingsbury wich wankend zurück.

Er schrie.

Matthew McQuillans fürchterlicher Schädel verhöhnte und verspottete ihn.

Er befahl den Toten, sich auf Oliver zu stürzen. Und sie taten es.

***

Zamorra hatte kein Recht, in Roberta Kingsburys Sachen herumzuschnüffeln. Nachdem er ihr Schlafzimmer durchsucht hatte, begab er sich ins Arbeitszimmer. Dort öffnete er mit viel Geschick zwei abgeschlossene Schubfächer. Ein Umschlag fiel ihm in die Hände.

GESTÄNDNIS stand in steilen, ungelenken Buchstaben darauf. Zamorra riß das Kuvert auf. Ein vier Seiten langes Schreiben kam zum Vorschein. Roberta schien es in einer schlaflosen Nacht abgefaßt zu haben. Es war an niemanden adressiert.

Der Professor las hastig, was Roberta McQuillan sich von der Seele geschrieben hatte. Er erfuhr von den grausamen Dingen, die Matthew McQuillan seiner Frau angetan hatte. Las, wie sehr sie ihren Mann gefürchtet und nicht den Mut aufgebracht hatte, zur Polizei zu gehen, um Matthew McQuillan anzuzeigen. Tag für Tag hatte er sie hypnotisiert. Zamorra erfuhr von den abscheulichen Satansmessen, die Matthew McQuillan zelebriert hatte. Und er las weiter, daß sich die verzweifelte Frau, als die Not am größten war, an Oliver Kingsbury gewandt hatte. Roberta schrieb von dem Beschluß, den sie gefaßt und den sie schließlich auf Dark Manor ausgeführt hatten. Roberta hatte alles das festgehalten, was sie seit jener Mordnacht erlebt hatte. Und sie beendete ihr Geständnis mit dem Wunsch, Matthew McQuillan möge doch endlich den Schlußstrich ziehen.

Zamorra ging mit dem Schriftstück unverzüglich zur Polizei.

Von Roberta McQuillan fehlte immer noch jede Spur. Man vermutete, daß sie in einem der zahlreichen verlassenen Gehöfte der Umgebung Unterschlupf gefunden hatte. Nun, da man wußte, was sie verbrochen hatte, wollte man die Suche nach ihr intensivieren.

Am späten Nachmittag schickten die Dorfpolizisten nach Zamorra.

Sie hatten Roberta McQuillan gefunden. Tot, verkohlt.

Ein Schäfer erzählte Professor Zamorra, wie das gekommen war. Der Mann war immer noch schwer geschockt. Er rauchte nervös, und seine Hände zitterten heftig.

»Ich war mit meinen Schafen auf der Weide, Mister«, erzählte der hagere Schäfer abgehackt. »Ich saß im Schatten eines Baumes und döste vor mich hin. Mein Hund ist ein kluges Tier, müssen Sie wissen. Auf den kann ich mich voll und ganz verlassen. Er paßt besser auf die Schafe auf als ich. Ich hörte ihn plötzlich aufgeregt bellen. Nicht wegen der Schafe. So bellt er, wenn er mich auf etwas aufmerksam machen will. Als ich die Augen öffnete, sah ich eine Frau über die Weide gehen. Ich habe ein scharfes Auge. Deshalb erkannte ich sie trotz der großen Entfernung. Es war Roberta McQuillan. Irgend jemand hatte mir gesagt, daß die Polizei sie suche. Deshalb erhob ich mich. Ich wollte ihr nachgehen, mit ihr reden. Sie trug etwas bei sich. Es war ein grauer Kanister, bis obenhin mit Benzin gefüllt, wie sich später herausstellte. Ich dachte: Nanu, was will die Frau mit dem Kanister? Was sucht die denn auf der Weide? Ich rief sie, doch sie hörte mich nicht. Schnurstracks ging sie auf eine kleine Buschgruppe zu und verschwand dahinter. Ich beeilte mich, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Als ich die Büsche erreichte, hörte ich die junge Frau furchtbar weinen. Plötzlich begann sie verzweifelt zu schreien. Sie schrie: ›Du wirst mich nicht töten! Diese Freude mache ich dir nicht! Ich werde dir zuvorkommen! Hörst du, Matthew McQuillan?‹ Sie schrie, als wäre sie wahnsinnig. ›Ich werde dir zuvorkommen‹«

Der Schäfer schüttelte entsetzt den Kopf.

Er wischte sich über die zuckenden Lider.

»Sie - übergoß sich mit Benzin. Ich konnte es nicht verhindern. Ehe ich bei ihr war, steckte sie sich in Brand. Es war grauenvoll anzusehen, Professor Zamorra.«

»Haben Sie nicht versucht, die Flammen zu ersticken?« fragte Zamorra erschüttert, »Doch, aber ich habe es nicht geschafft«, gab der Schäfer mit Bedauern zurück.

Er hat es nicht versucht, dachte Zamorra. Schäfer sind zumeist einfältige Menschen, Er hat nicht ge wußt, wie er es anstellen sollte.

»Ich bin weggelaufen, um Hilfe zu holen«, berichtete der Mann mit zittriger Stimme weiter. »Da hörte ich plötzlich ein grauenvolles Gelächter. Über der Feuersäule schwebte ein gräßlicher Totenschädel. Ich schwöre bei allen Heiligen, daß ich die Wahrheit sage. Dieser Schädel redete mit der Stimme Matthew McQuillans.«

»Das war Matthew McQuillan!« sagte Zamorra ernst.

»Gott stehe mir im nachhinein bei!« rief der Schäfer erschrocken aus. »Wissen Sie, was dieser furchtbare Spuk sagte?«

»Was?«

»Nun fehle nur noch Jody Kingsbury, dann wäre seine Rache befriedigt.«

***

Es war kein alltäglicher Fall, deshalb traf Zamorra mit dem Dorfpolizisten eine nicht alltägliche Vereinbarung. Dann kehrte er in sein Hotel zurück.

Professor Zamorra erzählte Nicole sämtliche Neuigkeiten. Das Mädchen kam nicht einmal zum Luftholen. Danach fragte Zamorra, ob Nicole ihm einige Dinge besorgen würde, und das Mädchen war mit Feuereifer bereit, sich für die gute Sache einzusetzen.

Während Nicole für Professor Zamorra unterwegs war, fuhr der Professor mit seinem Mietwagen die zwölf Kilometer ins Nachbardorf. Er hatte Dr. Ben Spence angerufen. Der Arzt wußte Bescheid.

Er bezeichnete Zamorras Vorhaben als äußerst riskant, und lehnte jede Verantwortung dafür ab. Jody erfuhr von Dr. Spence, was Zamorra im Sinn hatte. Sie erklärte sich mit allem einverstanden, galt es doch, den Dämon Matthew McQuillan zu vernichten.

»Die Sache kann ins Auge gehen«, warnte Dr. Spence das Mädchen.

»Ich habe keine andere Wahl, Doktor«, erwiderte Jody. »Soll ich warten, bis Matthew zu mir kommt, um mich zu töten? Er hat schon zu viele Morde begangen. Er hat meinen Verlobten getötet, meinen Brüdern und Terry Wilson das Leben genommen. Wir müssen diesem furchtbaren Treiben endlich Einhalt gebieten.«

»Es ist trotzdem ungemein leichtsinnig von Ihnen, sich als Köder herzugeben, Jody«, sagte Dr. Spence kopfschüttelnd. »Sie sind erst seit kurzem über dem Berg. Denken Sie an das Grauen zurück, das Sie erlebt haben. Möglicherweise werden Sie beim zweitenmal nicht drüber hinwegkommen.«

»Professor Zamorra wird mir beistehen«, antwortete das Mädchen zuversichtlich.

»Das ist zu hoffen«, seufzte Dr. Spence. Dann erschien Professor Zamorra, um das Mädchen abzuholen.

***

»Angst?« fragte Professor Zamorra leise.

»Ein wenig«, gestand Jody.

»Denken Sie immer daran: egal, was passiert, Sie dürfen das geweihte Kreuz, das Sie um den Hals tragen, nicht abnehmen!« sagte der Professor eindringlich. »Das wird den Teufel von Ihnen fernhalten.«

»Und Sie?« fragte das Mädchen besorgt. »Womit beschützen Sie sich?«

»Ich will erreichen, daß er nicht Sie, sondern mich angreift«, sagte Zamorra mit entschlossener Miene.

»Er wird Sie töten.«

»Es wird ihm nicht gelingen«, erwiderte Zamorra zuversichtlich.

Sie befanden sich auf dem Kajütkreuzer, auf dem Matthew McQuillan schon einmal gemordet hatte. Eine kristallklare Nacht lag auf den dunklen Fluten. Der Mond war eine schmale Sichel, scharf gezeichnet, wie das Blatt einer Sense.

Es war nicht vorauszusehen, wann Matthew McQuillan zuschlagen würde. Es war sogar fraglich, ob er sein Werk in dieser Nacht vollenden würde. Zamorra konnte nur hoffen, daß sie die Nacht nicht vergeblich hier draußen verbrachten. Er rauchte viel. Kippe um Kippe schnippte er über Bord. Er blickte der purzelnden Glut nach und hörte das leise Zischen, mit dem sie erlosch.

»Das Warten macht mürbe«, sagte er ungeduldig.

»Ich habe das Gefühl, wir müssen nicht mehr lange auf ihn warten«, erwiderte Jody fröstelnd. »Ich spüre seine Nähe, Professor.«

»Er könnte mir keine größere Freude machen, als jetzt zu erscheinen«, sagte der Professor.

Matthew meldete sich mit jenem Pochen an, das auch Bo Kingsbury vernommen hatte.

»Er ist da!« flüsterte Zamorra.

»Er ruft mich!« sagte Jody erschrocken.

»Ich höre nichts.«

»Er ruft nur mich!« sagte Jody benommen. Ihr Atem ging mit einemmal schneller. Sie richtete sich steif auf. Ihr Gesicht überzog sich mit einer fahlen Farbe.

Jodys Reaktion gefiel dem Professor nicht.

»Sie dürfen nicht auf ihn hören!« sagte er eindringlich.

»Ich muß!«

»Was sagt er?«

»Ich soll zu ihm kommen.«

»Wo ist er?«

»Unten… Unten… Unten…«

Ohne daß sie es wollte, tastete Jody nach dem geweihten Kreuz, das Zamorra ihr gegeben hatte. Ehe er es verhindern konnte, riß sie es blitzschnell ab. »Was machen Sie da, Jody?« rief er.

Das Mädchen warf das Kreuz über Bord. Ohne Zamorra zu beachten, ging Jody auf den Niedergang zu. Zamorra stellte sich ihr in den Weg. Sie wollte ihn zur Seite drängen, doch er wich keinen Zentimeter von der Stelle. Mit finsterem Blick starrte er sie an.

»Lassen Sie mich zu ihm!« fauchte sie, als wäre sie von Sinnen. »Ich will zu ihm!« schrie sie.

»Er tötet Sie.«

»Er ruft mich. Ich will zu ihm!«

»Sie bleiben hier! Merken Sie denn nicht, daß er Sie in den Tod locken will? Haben Sie vergessen, was ich Ihnen über ihn erzählt habe? Er ist mit dem Teufel im Bunde. Er ist hier, um Sie umzubringen, Jody. Er will grausame Rache an Ihnen nehmen. Sie dürfen sich ihm nicht nähern!«

»Gehen Sie zur Seite, Professor!« schrie das Mädchen.

»Nehmen Sie doch Vernunft an!«

Jody warf sich wütend auf Zamorra. Sie hackte ihm ihre langen Fingernägel ins Gesicht und riß ihm die Haut auf. Als sie sein Blut sah, begann sie grell zu lachen. Zamorra jagten kalte Schauer über den Rücken. Matthew McQuillan mußte von ihr Besitz ergriffen haben. Dieses Mädchen war zweifellos vom Teufel besessen. Zamorra erkannte mit einemmal, daß er es nicht mit einem, sondern mit zwei Gegner aufnehmen mußte.

»Ich werde dich töten und dein Blut trinken!« schrie ihm Jody ins Gesicht. »Ich gehöre zu Matthew!«

»Sie gehören zu mir! Matthew McQuillen ist ein Satan.«

»Wir gehören zusammen, Matthew und ich! Wir werden dich umbringen, Zamorra!« schrie das Mädchen in Ekstase. Und wieder schlug Jody mit ihren Krallen zu.

Zamorra riß ihr die Arme auf den Rücken.

Das Mädchen spuckte ihm ins Gesicht.

»Und ich hasse dich! Jawohl, ich hasse dich, Zamorra!« schrie es schrill.

Der Professor wollte sich das Mädchen nicht von McQuillan nehmen lassen. Er wollte um Jody kämpfen, dem Teufel dieses Mädchen entreißen. Blitzschnell schlug er der Tobenden seine Faust ans Kinn. Jody verdrehte die Augen, fiel um wie ein Holzklotz und rührte sich nicht mehr.

»Verzeihen Sie mir«, sagte Zamorra. Dann schnellte er herum. ›McQuillan ist unten‹, hatte Jody gesagt. Zamorra rannte die Stufen des Niedergangs hinunter. Es war keine Zeit zu verlieren.

»McQuillan! Wo bist du?« brüllte er. »McQuillan! Wo bist du?«

»Ich bin hier!« dröhnte die mächtige Stimme des Dämons durch den Schiffsrumpf.

Zamorra wandte sich mit angehaltenem Atem um. Da hing der grauenerregende Totenschädel. Das strähnige Haar zitterte leicht. Bleich schimmerten die Schädelknochen, während die unheimlichen Augäpfel hypnotisierend auf den Professor gerichtet waren. Sofort umschlangen eiskalte Hände Zamorras Kehle. Er hatte jedoch die Kraft, sich loszureißen. Ehe das Gespenst erneut zupacken konnte, warf sich Zamorra in die linke Ecke der Kajüte, in der er eine Waffe vorbereitet hatte, mit der er den Dämon in die Knie zu zwingen hoffte. Blitzschnell riß Zamorra den Spiegel an sich, den er unter einer Decke versteckt hatte. Der Rahmen des Spiegels war in der Dorfkirche geweiht worden. Nicole Duval hatte das für Zamorra besorgt.

Als Matthew McQuillan nun seiner eigenen Scheußlichkeit ansichtig wurde, wich er schauderhaft brüllend zurück.

Zamorras Herz schlug ganz oben im Hals. Ein Triumph zeichnete sich ab. Es klappte, dachte er- in höchstem Maße erregt, es klappt. McQuillan hätte vermutlich den Spiegel kaputtgeschlagen, wenn der schmale Rahmen nicht geweiht gewesen wäre. So aber wich er heulend Meter um Meter zurück.

Zamorra drängte das Monster durch die offenstehende Tür in den Maschinenraum. Dann schlug er blitzschnell die Tür zu und drehte den Schlüssel herum. McQuillan begann wütend zu schreien. Er polterte gegen die Tür. Zamorra legte den Spiegel weg, zog eine geweihte Kreide aus der Hosentasche und malte damit ein großes Kreuz an die Tür. Nun war der Dämon gefangen.

Es fehlte nur noch seine endgültige Vernichtung.

Diese leitete Zamorra mittels Knopfdrucks ein. Er hatte im Maschinenraum eine Sprengladung angebracht, die durch einen Verzögerungszünder zur Explosion gebracht werden konnte.

***

Zamorra eilte an Deck. Jody kam gerade zu sich. Unten setzte Matthew McQuillan zu einem markerschütternden Gebürll an.

»Ich muß zu ihm, muß ihn retten!« schrie das Mädchen.

Zamorra ließ Jody jedoch keine Chance. Er riß sie hoch und warf sie über Bord. Sie klatschte schreiend ins Wasser. Er sprang sofort hinter ihr her, faßte sie unter und zerrte sie von dem Kajütkreuzer fort, der in wenigen Augenblicken in die Luft fliegen würde.

Dann erfolgte die Explosion!

Eine hohe Welle überrollte Jody und Zamorra. Das Mädchen wurde still. Eine mächtige Flammensäule schoß zum tintigen Nachthimmel empor. Aus dem geborstenen Marschinenraum drang ein markerschütternder Schrei.

Als der Schrei erstarb, wußte Zamorra, daß er Matthew McQuillan besiegt hatte.

***

Ein Polizeiboot fischte sie aus dem Wasser. Man brachte Jody nach Hause, wo Nicole sie erwartete. Der Professor und Nicole blieben für den Rest der Nacht bei Jody Kingsbury. Tags darauf brachen sie ihren Urlaub ab. Als sie mit ihrem Wagen am Fuße des Teufelshügels vorbeifuhren, würdigte Nicole Dark Manor keines Blickes. Sie wollte vergessen, was sich hier zugetragen hatte. Es war besser so.

ENDE
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